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Es war nicht etwa eine Affekthandlung, als Bron Hoddan sich entschloß, den Planeten Walden aufzusuchen, sondern er spielte bereits seit Jahren mit diesem Gedanken. Die Ankunft eines Polizeiraumers bot ihm die beste Gelegenheit, sich in einem unbewachten Augenblick an Bord zu schleichen und in einer der zahlreichen Kabinen zu verbergen.
Bron also begann seine Laufbahn als blinder Passagier und erreichte unbemerkt den nächsten Planeten. Dann verdiente er sich mühsam die nächsten Passagen, denn Walden war der Planet eines Sonnensystems, zu dem der normale Weg über verschiedene andere Systeme führte. Aber er hatte sich nun einmal Walden in den Kopf gesetzt, denn Walden galt als der zivilisierteste Planet in diesem Teil der Milchstraße.
Zudem hatte Hoddan Pläne, die er nur auf Walden verwirklichen konnte, wenigstens bildete er sich das ein. Zum Beispiel wollte er dort als Elektrotechniker arbeiten und gewaltige Erfolge erzielen. Weiter beabsichtigte er, etliche Reichtümer zu erwerben, ein hübsches Mädchen zu heiraten und sein Leben als großer Mann zu beschließen.
Zwei Jahre weilte er nun bereits auf Walden und versuchte, wenigstens den ersten Punkt in die Tat umzusetzen. Er stand kurz vor dem Ziel. Ja, richtig betrachtet, war er schon darüber hinausgeschossen.
Das mochte auch der Grund sein, warum die Polizei ihn jetzt so unsanft aus seinem verdienten Schlummer riß.
Am Abend dieses Tages hatte er sich früh zur Ruhe begeben und war sofort eingeschlafen. Sein Gewissen schien durch keine Komplikationen belastet, und er war überzeugt, einen guten Schritt weitergekommen zu sein. Man würde ihn anerkennen müssen. Das wußte er. Sein Freund Derec würde ihn endlich bewundern, und Nedda, seine heimlich geliebte Nedda, würde ihn vielleicht sogar heiraten.
Hoddan liebte Walden. Draußen vor der Hauptstadt lag der Raumflughafen, auf dem Schiffe aus allen Teilen der Galaxis landeten, um ihre Güter zu entladen. Der Energieempfangsturm der Fernkontrollanlage ragte hoch in den Himmel. Ohne jeden Zweifel konnte Walden als das Kulturzentrum der Nurmi-Sternwolke angesehen werden. Die Bewohner dieser herrlichen Welt kannten keine Sorgen außer der beginnenden Langeweile.
Bron Hoddan fühlte sich wohl. Daheim auf Zan gab es keinen Fernkontrollturm. Alle Schiffe starteten und landeten mit Hilfe ihrer Raketen. Und sehr oft kehrten sie von ihren Raubflügen schwer beschädigt zurück. Meist brachten sie große, silberne Frachter mit, deren Mannschaft aus niemals erörterten Gründen vermißt wurde. Diese Beuteschiffe landeten stets mit Hilfe der Notraketen und konnten so nie mehr an einen Start denken. Da jedoch das Rohmaterial ein begehrter Artikel war, verschwanden diese leeren Hüllen schneller, als ein organisierter Abtransport es vermocht hätte.
Es gab ehrsame Bürger anderer Welten, die rigoros verlangten, man solle den ganzen Planeten Zan einfach vernichten, denn seine Bewohner seien nichts anderes als Piraten. Verglichen mit einer solchen Welt mußte man natürlich Walden als mustergültig bezeichnen, was Hoddan auch tat.
Mit ruhigem Gewissen, denn niemand wußte, daß er vom Zan stammte und dort geboren war, schlief Hoddan bis drei Stunden nach Sonnenaufgang. Dann brach die Polizei seine Tür ein.
Hoddan erwachte jäh, rieb sich verwundert die Augen und kam erst richtig zu sich, als ihn vier uniformierte Männer aus dem Bett zogen. Man stellte ihn gegen die Wand, ließ ihn durch zwei Polizisten mit schußbereiten Lähmstrahlern bewachen und begann sein Zimmer nach allen Regeln der Kunst auseinanderzunehmen.
In diese wenig erfreuliche Szene platzte Hoddans Freund Derec. Er stand plötzlich im Türrahmen, warf Bron einen schmerzlichen Blick zu und rang verzweifelt die Hände.
„Ich mußte es tun“, sagte er erschüttert. „Es war meine Pflicht.“
„Was ist denn überhaupt los?“ wunderte sich Hoddan, der nichts verstand. „Was ist geschehen?“
Derec sah ihn scheu an.
„Du hast jemand umgebracht, Bron.“
„Ich? Jemand umgebracht? Bist du verrückt geworden?“
„Nicht absichtlich, natürlich nicht, ach, es ist furchtbar! Sie fanden ihn außerhalb der Zentralkraftstation, wo du …“
Hoddan fühlte eine ungeheure Erleichterung, obwohl eine Mordanklage nicht gerade zu den erfreulichen Dingen des Lebens zählt. Aber seine Hauptsorge war, man hätte vielleicht herausgefunden, daß Zan … Na ja, also das war es nicht. Seine ganze Laufbahn auf Walden wäre dahin gewesen. Die Mordsache ließ sich wohl aufklären, denn niemand wußte wohl besser als er, daß er niemand getötet hatte.
„Sie haben also in der Station meine Erfindung entdeckt, eh?“ machte er und grinste Derec zu, der mehr Angst zu haben schien als der vermeintliche Mörder. „Seit zwei Wochen arbeitet mein Generator bereits, und niemand hat es bemerkt. Aber getötet habe ich niemanden, Derec. Zum Energieministerium wäre ich ohnehin in den nächsten Tagen gegangen.“ Er wandte sich an die Polizisten; „Jetzt weiß ich, warum ihr mich holt, Freunde. Gebt mir meine Kleider, und ich komme mit euch.“
Alle schienen Angst vor ihm zu haben. Er konnte das nicht begreifen.
„Wen soll ich eigentlich umgebracht haben?“ fragte er, während er sich anzog.
Derec gab ihm die Antwort, da die Polizisten sich um seine Frage nicht kümmerten.
„Du kennst ihn natürlich nicht, denn es geschah aus Zufall. Aber welches Glück, daß du uns nicht alle getötet hast …“
„Euch alle?“ stieß Hoddan fassungslos hervor. „Was soll das?“
„Ruhe und jetzt kein Wort mehr!“ drohte der nächste Polizist mit seiner Waffe. Seine Zähne klapperten.
Der Mann starb fast vor Angst. Angst – vor wem?
Während Hoddan sich schweigend fertig anzog, setzten die anderen Uniformierten die Durchsuchung des Zimmers fort. Als sie begannen, den Fußboden aufzudecken, wurde Hoddan abgeführt.
Draußen wartete eine ganze Kolonne militärischer Fahrzeuge. Hoddan wurde in einen Wagen geschoben, und vier Polizisten stiegen mit in das Fahrzeug.
Derec kletterte weiter drüben in ein anderes Auto, und dann setzte sich die Streitmacht in Bewegung.
Hoddan begriff nicht, was das alles zu bedeuten hatte und was man von ihm wollte. Dieses Aufgebot konnte doch nicht allein seiner Person gelten. Straßen hatte man abgesperrt, damit die Polizei ungehindert passieren konnte. Mit Höchstgeschwindigkeit bewegte sich die Kolonne auf das Regierungsviertel zu. Er wußte, daß sich hier auch das oberste Gericht befand.
Der gigantische Steinblock kam in Sicht, die Tore weit geöffnet. Die anderen Fahrzeuge stoppten und ließen nur ihn und Derec passieren. Hinter ihnen schloß sich der Flügel. Oben auf den Türmen richteten sich die Mündungen der Strählwaffen auf ihn.
Er schüttelte den Kopf, während man ihn aus dem Wagen stieß.
Was mochte das alles zu bedeuten haben? Niemand wußte, daß er vom Zan stammte, was also wollte man von ihm? Er besaß ein reines Gewissen – bis auf seine Herkunft.
Seine Wächter brachten ihn zum Hauptverhandlungsraum und verschwanden dann mit auffälliger Hast. Sie schienen seine Gegenwart zu fürchten. Niemand wollte sich lange in seiner Nähe aufhalten.
Er sah sich vorsichtig um. An einem erhöhten Tisch saßen einige Männer und starrten ihn forschend an – die Richter.
Derec betrat den Saal in Begleitung eines Mannes, der Bron als gesetzlicher Vertreter von Neddas Vater bekannt war. Mit ihm hatte er mehrmals verhandeln müssen, als er versuchte, seine Erfindung anzubringen. Neddas Vater war Vorsitzender der Energiekommission, Direktor der Wirtschafts-Zentrale und Vertreter der Bankvereinigung. Hoddan war mehr als einmal aus seinem Büro hinausgeworfen worden, und jener Rechtsanwalt dort neben Derec war dafür verantwortlich.
Ein Mann in Richterrobe trat zu ihm.
„Ich bin Strafverteidiger“, sagte er hastig. „Man hat mich beauftragt, Ihre Interessen zu vertreten. Wenn Sie wünschen, kann ich einen weiteren Kollegen zu Rate ziehen.“
„Warum eigentlich?“ fragte Hoddan.
„Die Anklagen … wünschen Sie eine Untersuchung auf Ihren Geisteszustand? Dann wären Sie für Ihre Taten nicht verantwortlich zu machen. Das wäre der beste Ausweg aus diesem Dilemma.“
„Ich bin doch nicht verrückt!“ protestierte Hoddan energisch.
Der Verteidiger drehte sich zum Richtertisch.
„Sir, der Angeklagte hält eine Untersuchung seines Geisteszustandes für überflüssig. Vielleicht später …“
Neddas Vaters Anwalt beobachtete alles mit ruhigen, kalten Augen. Hoddan sagte laut:
„Darf ich nun endlich erfahren, welcher Verbrechen ich bezichtigt werde? Machen wir diesem Unsinn endlich ein Ende.“
Der Richter warf ihm einen nicht unfreundlichen Blick zu. Dann sagte er mit erhobener Stimme:
„In der Nacht vom Sechsundzwanzigsten zum Siebenundzwanzigsten drangen Sie, Bron Hoddan, in das umzäunte Gelände der zentralen Energiestation ein, obwohl Schilder deutlich vor einem Zutritt unbefugter Personen warnten. Eine Tür, auf der zu lesen stand, daß nur dort Beschäftigte eintreten dürften, brachen Sie auf und zerstörten den Empfänger für drahtlose Energie sowie den dazugehörigen Ausstrahler. Damit haben Sie außer dem damit verbundenen Sachschaden fast zweihunderttausend Arbeiter in Gefahr gebracht, ihre Stellen zu verlieren. Wollen Sie diese Tatsachen etwa abstreiten?“
„Keineswegs“, entgegnete Hoddan, während sein Anwalt erschrockene Augen machte. „Natürlich habe ich es getan. Aber ich möchte wissen, was das mit dem Mord zu tun hat, den ich begangen haben soll. Wen habe ich denn umgebracht? Und warum demoliert man meine Wohnung? Was sucht man dort?“
„Erwähnen Sie den Toten nicht!“ warnte ihn der Verteidiger. „Seien Sie froh, wenn niemand darüber spricht.“
„Aber ich habe doch wirklich niemand getötet!“ beharrte Hoddan auf diesem Punkt. „Ich will wissen …“
„Niemand klagt Sie des Mordes an, Hoddan, und niemand weiß etwas davon. Richter, wir müssen die Erwähnung des Toten aus dem Protokoll streichen, da dieses veröffentlicht wird.“
Der Richter nickte und wandte sich wieder an Hoddan.
„Was also haben Sie auf die eben vorgebrachten Anklagen zu erwidern? Sprechen Sie!“
Hoddan holte tief Luft.
„Ich begreife zwar nicht, warum der angebliche Tote auf einmal nicht mehr erwähnt werden darf – aber gut. Wissen Sie, was ich tat, bevor ich den Generator in der Station zerstörte?“
Der Richter sah fragend zu dem Anwalt hinüber, der die Energiekommission zu vertreten hatte.
„Sie verbanden ein von Ihnen entwickeltes Gerät mit den Leitungen, ehe Sie Ihr Zerstörungswerk durchführten. Ein sehr interessantes Gerät, wie ich zugeben muß.“
„Ich hatte es mehrmals der Kommission angeboten, wurde aber jedesmal hinausgeworfen – von Ihnen! Haben Sie festgestellt, was mein Gerät vermag?“
Der Anwalt räusperte sich. Das Folgende zu sagen, schien ihm schwerzufallen.
„Es liefert die gleiche Energie wie die zerstörte Einrichtung“, gab er widerwillig zu. „Fast zweihundert Millionen Kilowatt für die angeschlossenen Werke. Ihr Verbrechen wurde übrigens nur deshalb entdeckt, weil bei der regelmäßigen Wartung das Fehlen jeglicher Abfallprodukte auffiel, deren Entfernung Unsummen verschlingt.“
„Wie interessant“, höhnte Hoddan triumphierend. „Meine Erfindung liefert also die gleiche Energie wie die bisherige Anlage, erspart allerdings hohe Wartungskosten, Ich habe Ihnen somit eine Menge Geld eingebracht. Warum ließen Sie mich dann vorher aus Ihrem Büro hinauswerfen?“
„Darum geht es jetzt nicht“, sagte der Richter streng. „Sie sind folgender Vergehen angeklagt und haben sich dagegen zu verteidigen: Einbruch, Sabotage, Gefährdung des Friedens und der Energieversorgung.“
„Ich sagte doch schon, Sir, daß ich meine Erfindung mehrmals der Kommission angeboten habe, aber man lehnte immer wieder mit der Begründung ab, man sei mit dem zufrieden, was man besitze. An einem Fortschritt war man daher nicht interessiert. Es war reine Selbsthilfe, wenn ich mein Gerät installierte. Und während Sie mich anklagen, benutzen Sie es in der Station immer noch. Schließlich sparen Sie in der Woche zehntausend Kredite.“
„Ihr Gerät wurde entfernt und vernichtet“, klärte der Richter ihn auf. „Ebenso Ihre Patentschriften. Es existieren keine Kopien davon, und wenn, so wird derjenige, der sie jemals finden sollte, die Finger davon lassen, wenn er klug ist.“
„Was?“ fragte Hoddan entsetzt. Er verstand überhaupt nichts mehr.
Der Richter ließ sich nicht beeindrucken.
„Der Angeklagte hat also sein Vergehen zugegeben. Da der Ankläger auf eine Bestrafung ausdrücklich verzichtet, sondern nur an der Vermeidung einer Wiederholung interessiert ist, verfüge ich folgendes: Um zu vermeiden, daß der Angeklagte jemals wieder unberechtigt in Kraftstationen eindringt und fragwürdige Erfindungen gewaltsam einführt, muß zu seiner Freilassung eine Kaution gestellt werden, deren Höhe noch zu bestimmen ist. Im Wiederholungsfalle wird diese Kaution eingezogen und geht somit verloren.“
„Schon gut“, nickte Hoddan ungeduldig. „Ich werde das Geld besorgen. Wieviel, wenn ich fragen darf?“
„Darüber muß noch beraten werden. Der Angeklagte wird in zwei Stunden von dem Ergebnis unterrichtet werden.“ Der Richter schluckte. „Bis dahin ist der Angeklagte in sicheren Gewahrsam zu bringen und strengstens zu bewachen. Die Sitzung ist geschlossen.“
Er sah Hoddan nicht an, als dieser von Polizisten aus dem Saal gebracht wurde. Man sperrte ihn in eine Zelle, deren vergitterte Tür den Blick auf den Gang freigab. Derec kam nach kurzer Zeit, um ihn zu besuchen. Er schien eine Art-Sonderstellung zu genießen.
„Weil ich mit dir befreundet bin, befinde ich mich in einer schwierigen Lage“, gab er bedrückt zu. „Aber ich erhielt die Genehmigung, dir alles zu erklären. Schließlich bin ich es, dem du deine Verhaftung zu verdanken hast. Habe ich Dich nicht gewarnt, dem Gerät ohne Erlaubnis anzuschließen?“
„Na, und wenn schon! Manche Leute sind eben zu dumm, um ihren eigenen Vorteil zu begreifen. Man muß sie mit der Nase darauf stoßen.“
„Du hast etwas erfunden, von dem du noch gar nichts weißt, wie mir scheint“, eröffnete ihm Derec. „Als sie die Wartung durchführen wollten, fanden sie den Toten. Deine Maschine hat ihn getötet. Er lag außerhalb des Gebäudes unter einem Baum. Strahlen müssen ihn durch die Steinmauer hindurch erreicht und getötet haben. In einem gewissen Stadium erzeugt deine Erfindung Todesstrahlen, Bron. Das ist es!“
Mit aufgerissenen Augen starrte Hoddan Derec an.
Der nickte langsam und fuhr fort zu sprechen:
„Siehst du nun ein, warum ich der Polizei sagen mußte, wer das neue Gerät einbaute? Es darf niemals Todesstrahlen geben, Bron! Niemand darf frei herumlaufen, der weiß, wie man sie erzeugen kann. Walden ist eine wunderbare Welt, aber es leben auch Menschen mit krankhaftem Ehrgeiz darauf. Todesstrahlen in ihrer Hand wären das Ende. Sie dürfen niemals auch nur ahnen, daß sie möglich wären, und darum wurde auch die Anklage wegen Mordes gegen dich fallengelassen. Es käme heraus, womit du den Mann tötetest, und überall würde man versuchen, in deiner Richtung weiter zu forschen. Früher oder später erhielte einer das gleiche Ergebnis wie du. Zum Wohle unserer Zivilisation muß deine Entdeckung für immer verschwinden … und du mit ihr. Es tut mir wirklich leid, Bron, aber ich kann nun nichts mehr für dich tun.“
Zum erstenmal bemerkte Hoddan eine steigende Unruhe an sich selbst.
„Aber ich habe doch nur eine Kaution zu stellen, um meine Freiheit zu erhalten.“
„Der Richter“, erklärte Derec mit Tränen in den Augen, „hat aber die Summe noch nicht genannt, weil die ganze Verhandlung öffentlich bekanntgegeben werden muß. Ich weiß, daß man eine Kaution von fünfzig Millionen Krediten für deine Freilassung fordert. Niemand kann eine derartige Summe aufbringen. Das bedeutet mit anderen Worten, daß du hier niemals mehr herauskommst,“
So ernst nahm Hoddan es nun auch wieder nicht.
„Jeder, der sich meine Pläne ansieht, wird sofort wissen, daß man mit meinem Generator niemals Todesstrahlen erzeugen kann.“
„Niemand wird sie sich ansehen können oder wollen, denn jeder, der nur in den geringsten Verdacht gerät, sich mit der Erfindung von Todesstrahlen zu befassen, wird lebenslänglich eingesperrt. Die Leute auf dem Patentamt wußten von nichts, das war ihr Glück. Niemand in der Station wagte es, dein Gerät .zu untersuchen. Auf einer Welt wie dieser darf es niemals Todesstrahlen geben, darum wirst du nie mehr frei sein, Bron. Du mußt das einsehen.“
„So?“ machte Hoddan, ohne zu begreifen.
„Wirst du mir jemals verzeihen können, daß ich deine Verhaftung bewirkte? Aber ich mußte es tun, ich mußte …!“
Hoddan sah ihn nicht an, sondern betrachtete stumm die kahlen Wände seiner Zelle. Sein ehemaliger Freund, der ihn verraten hatte, ging schweigend davon.
Nachdenklich starrte Hoddan ins Leere. Ihm wurde klar, daß er einer Mystifikation zum Opfer gefallen war, die ihren Ursprung in der satten Zufriedenheit dieser überzüchteten Zivilisation hatte. Man liebte hier die Ruhe und den geregelten Ablauf des täglichen Lebens. Alles Ungewöhnliche verursacht unnötige Arbeit und Ärger. Die neuen Pläne des ehrgeizigen Hoddan waren nicht einmal geprüft worden, weil keine Notwendigkeit dazu vorhanden schien.
Ein zufälliger Toter in der Nähe der Station kam gerade zurecht, das Märchen von den angeblichen Todesstrahlen erfinden zu lassen und sogar zu demonstrieren. Wenn Hoddan erst einmal eingesperrt und vergessen war, konnte das ruhige und gleichmäßige Nichtstun wieder beginnen.
Hoddan erkannte weiter:
Walden befand sich auf dem Höhepunkt menschlicher Zivilisation und Kultur. Niemand konnte sich überhaupt vorstellen, daß es weitere Fortschritte geben würde. Man hatte eben den Ultimaten Gipfel erreicht. Niemand vermochte den Wunsch nach etwas zu fühlen, von dem er nicht ahnte, daß es existierte oder gar nur existieren könnte. Und Hoddans Erfindung war lediglich ein technisches, aber kein menschliches Anliegen.
Hoddan würde bis zu seinem Tode im Gefängnis bleiben.
Als ihn diese Erkenntnis traf, bäumte sich alles in ihm auf. Er hatte nichts als den Fortschritt gewollt, und nun sperrte man ihn ein. Am bequemsten für seine Gegner wäre wohl, er lebte nicht mehr. Doch in einem zivilisierten Staat gab es keine Todesstrafe.
Immerhin. Er ahnte, daß sie seinen Tod wünschten. Seinen freiwilligen Tod, der jedem die Verantwortung nahm. Sie wären glücklich, und ihr Gewissen wäre entlastet.
Natürlich, das war die Lösung. Er mußte sterben. Damit konnte er sie in die Falk locken.
Er wartete, bis es dunkel wurde. Mit peinlicher Sorgfalt begann er dann mit seinen Vorbereitungen. Er war davon überzeugt, daß in der Decke eine Fernsehlinse verborgen sein mußte, mit der jede seiner Bewegungen zu einem Beobachtungsschirm weitergeleitet wurde.
Er riß einige Fetzen aus seinem Unterhemd und legte sie beiseite. Mit dem kleinen Energiezünder, den man ihm gelassen hatte, steckte er die Matratze in Brand. Sie schwelte langsam, entwickelte mächtig Rauch und verqualmte in Kürze die Zelle. Dann stopfte er sich die Hemdfetzen in den Mund und legte sich auf die brennende Matratze nieder. Mit Armen und Beinen vollführte er konvulsivische Zuckungen, ehe er still lag. Es mußte so aussehen, als habe er sich vergiftet und beabsichtige nun, selbst seinen Leichnam zu verbrennen.
Der Wärter ließ lange auf sich warten. Als er schließlich kam, zog er einen starken Schlauch hinter sich her. Hoddans Vermutung, man beobachte ihn ständig, erwies sich somit als richtig.
Der Wärter öffnete die Zellentür, schob die rauchende Liegestatt samt Hoddan hinaus auf den Gang und stellte den Löschschlauch ein.
Überraschend sauste Hoddans eiserne Faust nieder, und er nahm ihm die Schlüssel ab. Leider befand sich der Korridorschlüssel nicht darunter, wie er feststellen konnte. Das war ein Elektroschloß, entsann er sich. Sicherlich konnte es nur von außen betätigt werden.
Kurz entschlossen nahm er den Schlauch und stellte die Zufuhr des Nebels ab. Eine kurze Drehung genügte, die Wasserzufuhr einzuschalten. Mit einigen Atmosphären Druck zerschmetterte er die Korridortür und fegte den Wärter, der dahinter saß, quer durch den langen Gang. Geistesgegenwärtig entwendete er ihm noch die Lähmpistole, ehe er weiterschritt.
Eine weitere Tür wurde so geöffnet, zwei Wachen fortgespült, der Waffenvorrat ergänzt – und dann erreichte er den Gefängnishof.
Fahrbereit stand dort ein Fahrzeug.
Der Schlauch versprühte wieder .weißen Nebel, als er auf den Wagen zulief, ihn startete und dann durch das Tor raste. Hinter ihm blieben die berstenden Splitter und eine riesige weiße Rauchwolke zurück.
Er war frei – aber für wie lange?
Mitten im Zentrum der Hauptstadt befand er sich, umgeben von allen möglichen Feinden, die seinen Tod wünschten, weil sie sich vor etwas fürchteten, das es gar nicht gab.
Drei Minuten nach seiner geglückten Flucht schrillte der Alarm durch die Stadt.
Er hatte es nicht anders erwartet. Es gab auf diesem ganzen Planeten nur einen einzigen Ort, wo er sicher sein würde. Allerdings nur dann, wenn er nicht des Mordes angeklagt war – und das war ja nun nicht der Fall. So blieb ihm eine Atempause, wenn er die Interstellare Botschaft erreichte, die allen Flüchtlingen Asyl bieten durfte.
Er kannte den Weg genau und benutzte einige Abkürzungen, bis er endlich den freien Platz erreichte, der sich vor dem Gebäude der Botschaft erstreckte.
Aus einer Seitenstraße kam ein Polizeifahrzeug, erkannte in ihm den Geflohenen und nahm die Verfolgung auf. Bron erhöhte seine Geschwindigkeit, aber der andere war schneller.
Er überholte ihn und drängte ihn zur Seite. Kommandos ertönten, und man forderte Hoddan auf, sofort anzuhalten. Aber Hoddan dachte nicht daran, so schnell aufzugeben. Mit aller Gewalt rammte er das andere Fahrzeug, schob es zur Seite und gab erneut Gas. Hoddan hörte Geschrei hinter sich. Die Verfolger hatten ihr im Graben liegendes Fahrzeug verlassen und eilten ihm zu Fuß nach. Drohend schwangen sie ihre Waffen, machten aber keinen Gebrauch davon.
Hinter dem Denkmal der Gründer Waldens lag die Botschaft.
Hoddan sprang aus seinem Wagen und rannte auf das Portal zu. Erste Lähmstrahlen erreichten ihn, aber sie blieben ohne Wirkung. Lediglich spürte er ein feines Prickeln unter der Haut. Das Portal war geschlossen.
Eisiger Schreck durchzuckte ihn, aber die näherkommenden Verfolger ließen ihm keine Zeit, länger zu überlegen. Mit einem kräftigen Satz sprang er hoch, seine Fingerspitzen umkrallten die Mauerbrüstung. Langsam zog er sich empor. Die Füße fanden Halt an den unregelmäßigen Vorsprüngen. Doch schon wähnte er sich in Sicherheit, da traf einer der Lähmstrahlen seine Beine. Sofort wurden sie kraftlos. Unter Einsatz aller seiner Kräfte zog er sich empor und warf sich mit dem Bauch auf die breite Mauer.
Er schaute hinab in den Garten der Botschaft und genau in das Gesicht eines älteren weißhaarigen Mannes. Der faßte sich schnell, trat auf ihn zu und ergriff seine Hände. Wortlos half er ihm auf den Steinweg hinab.
Hoddan atmete einige Male tief ein und aus, ehe er sagte:
„Danke.“
„Ziemlich knappe Sache“, meinte der andere freundlich. „Ich hörte den Lärm, als ich gerade meinen Spaziergang machte. Ein Glück, daß ich mir fast dachte, Sie würden an dieser Stelle über die Mauer steigen.“ Er machte eine winzige Pause, dann fuhr er fort: „Ich hoffe, Sie sind kein Mörder, sonst dürfte ich Ihnen kein Asyl gewähren. Wenn Sie jedoch ein politischer Flüchtling sind …“
Hoddan nickte nur, während er versuchte, durch eine schnelle Massage das Gefühl in seine Beine zurückkehren zu lassen.
„Ich bin der interstellare Botschafter“, eröffnete ihm der weißhaarige Mann.
„Und ich heiße Bron Hoddan“, erklärte dieser bitter. „Man klagt mich an, der Energiekommission Millionen von Krediten pro Jahr ersparen helfen zu wollen. Und wenn Sie es schon ganz genau wissen wollen: ich lief von Zan davon, um ein ordentliches, zivilisiertes Leben zu führen. Es war ein Fehler, ein großer Fehler. Wäre ich nur Pirat geworden, wie Vater und Großvater auch Piraten waren. So aber versuchte ich, mein Gehirn zum Denken zu benutzen, und dafür will man mich lebenslänglich einsperren.“
Der Botschafter hielt den Kopf ein wenig schräg.
„Zan?“ sagte er nachdenklich. Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. „O ja, ich entsinne mich. Piraten sollen dort leben, sagt man. Etwa ein Dutzend Schiffe verschwinden jedes Jahr in jenem Sektor. Aber man kann den Bewohnern von Zan nichts nachweisen. Und wenn ich mich recht entsinne, ist ein gewisser Hoddan einer der berüchtigsten Anführer dort.“
„Das ist mein Großvater“, gab Bron zu. „Bitte, behalten Sie meine Information für sich. Ich habe nun andere Sorgen. Was werden Sie mit mir machen? Ich habe mich gegen die Regierung gestellt, ich habe eine Verbesserung vorgeschlagen, und – das Schlimmste – ich habe mein Gehirn zum Denken benutzt.“
„Das ist allerdings eins der gefährlichsten Verbrechen, die es hier gibt“, nickte der Botschafter und lächelte sarkastisch. „Und nicht nur hier, sondern fast auf allen Welten. Nebenbei“, und nun lächelte er ganz frei, „zählen wir das Denken zu den politischen Verbrechen, nicht aber zu den kriminellen. Vorerst also dürfen wir Ihnen dem Gesetz nach Asyl gewähren.“
Hoddan sah ihn an.
„Sie meinen also, es bestünde eine Möglichkeit für mich …?“
„Selbstverständlich, wenn das stimmt, was Sie erzählen. Sie haben es zwar nicht so ausgedrückt, aber Ihren Worten nach sind Sie ein Rebell, ein Revolutionär. Sie lehnen sich gegen die Regierung und die herrschende Gesellschaftsordnung auf. Damit haben Sie die interstellare Diplomatie auf Ihrer Seite. Was meinen Sie denn, wozu wir da sind?“
 

2.

 
Hoddan hatte zwei Stunden Zeit, über sein Problem nachzusinnen. Es war schon dunkel geworden inzwischen. Man hatte ihm neue Kleidung und Erfrischungen gebracht und sich weiter nicht um ihn gekümmert.
Im Grunde genommen war sich Hoddan noch niemals darüber klar gewesen, daß er ein revolutionäres Wesen besaß. Und doch mußte es stimmen, sonst wäre er auf Zan geblieben, um die Tradition seiner Väter fortzuführen. Das eintönige Dasein eines Piraten jedoch war nichts für ihn.
Er hatte die gekaperten Schiffe durchsucht und Bücher gefunden, ausführliche Werke über das Wesen der elektronischen Wissenschaft und deren praktische Anwendung. Monatelang hatte er gelernt, bis er alles begriffen hatte. Er war davon überzeugt, auch ohne wirkliche Erfahrung arbeiten zu können. Der Erfolg auf Walden hatte ihm recht gegeben. Und doch, so gestand er sich ein, aufregender oder, abwechslungsreicher war sein Leben dadurch auch nicht geworden. Ganz im Gegenteil. Auf so einer hochgezüchteten Welt wie Walden schien die Langeweile das Erstrebenswerteste aller Dinge zu sein.
Seine elektronischen Kenntnisse genügten, ihn am Leben zu erhalten, aber es gab niemand, der mehr von ihm gefordert hätte, als die notwendige Routinearbeit abgab. Man hatte kein Interesse an neuen Erfindungen, weil niemand mehr an einen Fortschritt glauben mochte.
Hoddan aber wollte Fortschritt.
Der Botschafter bat ihn zu sich. Langsam folgte er dem Diener, der ihn durch zahlreiche Gänge führte und schließlich eine breite Tür vor ihm öffnete.
Der interstellare Botschafter kam ihm entgegen.
„Es geht schnell voran“, begrüßte er seinen Gast. „Sie waren noch keine halbe Stunde auf Ihrem Zimmer, als auch schon ein Polizeioffizier an unserem Portal erschien. Seinen Worten nach zu urteilen, muß es einem ganz gefährlichen Kapitalverbrecher gelungen sein, aus dem Gefängnis zu entweichen. Man hat gesehen, wie er über die Mauer der Botschaft kletterte. Sehr zuvorkommend erbot er sich, einige Leute zu schicken, damit man diesen Verbrecher wieder einfinge, der die Sicherheit der Botschaft bedrohe. Der gute Mann bekam fast einen Schlag, als ich ablehnte.
„Das verstehe ich sehr gut“, grinste Hoddan.
„Ja, was ich noch fragen wollte“, berührte der Botschafter ein ihm sichtlich peinliches Thema, „ist da ein Mädchen in die ganze Affäre verwickelt?“
„Wenigstens der Vater eines Mädchens“, gab Hoddan zu. „Er ist es, der die Anklage gegen mich erhob.“
„Ich habe Ihre Geschichte inzwischen nachprüfen lassen“, sagte der Botschafter. „Sie sind als politischer Flüchtling anerkannt. Die Botschaft darf und muß Ihnen Schutz gewähren. Das wäre also erledigt.“
„Ich habe Ihnen zu danken, Sir.“
,Ich tue nicht mehr als meine Pflicht, Hoddan. Niemand kann bezweifeln, daß Ihr Verbrechen – nennen wir es einmal so – politischer Natur ist. Sie haben versucht, einen technischen Fortschritt dort anzubringen, wo man sich bereits jenseits aller Fortschritte und auf dem absoluten Höhepunkt wähnt. Was Sie getan haben, ist nichts anderes als ein Anschlag auf. die Geruhsamkeit spießbürgerlichen Routinedaseins, und wir unterstützen Männer, die jede Lethargie hassen und Bewegung in erstarrende Zivilisationen bringen. Bewegung ist Leben, Stillstand bedeutet das unweigerliche Ende. Und Walden steht still. Es rührt sich kaum noch, Hoddan. Es steht nicht gut um Walden. Sie sind der erste Lichtblick seit vielen Jahren; und dabei stammen Sie nicht einmal von dieser Welt.“
„Meine Heimat ist Zan“, sagte Hoddan.
Der Botschafter nahm einen großen Sternenatlas und schlug ihn auf.
„So, nun wollen wir einmal schauen“ – er sah auf die Karte und fuhr mit dem Finger darauf hin und her – „welches System für Sie in Frage kommt. Woran dachten Sie?“
„Auf keinen Fall zu weit weg von hier …“
Der Botschafter nickte ihm zu.
„Die beiden nächsten bewohnten Welten sind Krim und Darth. Von Krim wäre zu sagen, daß es sich um eine im Aufbau begriffene, sehr fleißige Zivilisation handelt, wo besonders dem technischen Fortschritt breitester Spielraum gelassen wird. Einem tüchtigen Elektroneningenieur stehen dort alle Türen offen.“
„Eigentlich ist mir die Lust dazu vergangen, Sir. Wenn möglich, möchte ich künftig mein eigener Herr sein.“

„Fast unmöglich, aber zu begreifen“, gab der Botschafter zu. „Nehmen wir also Darth. Zweifellos existiert dort eine Feudalherrschaft. Technisch gesehen ist Darth sehr rückständig. Es existiert ein Raumhafen und eine kleinere Landekontrolle. Export besteht aus Fellen und Erzen. Das ist alles. Größere Städte sind nicht vorhanden, nur Dörfer und Herrensitze. Straßen scheint es der mangelnden Fahrzeuge wegen ebenfalls niemals dort gegeben zu haben.“

Er lehnte sich zurück und betrachtete seinen Gast aufmerksam. Dann fuhr er in seinen Erklärungen fort:
„Vor einigen Monaten erhielt ich ein Schreiben vom Planeten Darth. Der Absender bezeichnete sich als ein gewisser Don Loris, der angeblich an technischem Fortschritt sehr interessiert ist. Er würde gern einen Ingenieur beschäftigen, gegen reichlichen Lohn natürlich. Hoddan, wie wäre es mit Ihnen? Keine Lust dazu?“
Bron dachte eine Weile darüber nach, dann nickte er.
„Also gut, ich wähle Darth. Schlechter als Walden kann es dort nicht sein.“
Ehe der Botschafter antworten konnte, betrat ein Diener den Raum und flüsterte ihm einige Worte zu. Der weißhaarige Diplomat machte ein überraschtes Gesicht.
„Sie haben die Leutchen ja hübsch aus der Fassung gebracht, Hoddan. Der Staatsminister für innere Angelegenheiten höchstpersönlich bittet mich um eine Unterredung. Er will, daß Sie sich freiwillig stellen. Ich werde ihm mit einem Antrag auf freie Ausreise für Sie antworten. Sobald er mich verläßt, lasse ich Sie holen. Folgen Sie jetzt dem Diener, bitte.“
Hoddan verließ den Raum, ohne sich umzublicken.
Unruhig wartete er in dem Nebenzimmer, schritt, auf und ab und überlegte sich, wie die Zukunft für ihn aussehen würde.
Der Diener kam und holte ihn.
„Ich habe eine wirklich nette und unterhaltsame halbe Stunde hinter mir“, berichtete der Botschafter gutgelaunt. „Sie haben es tatsächlich geschafft, diese Leute endlich einmal aus ihrer fast tödlichen Lethargie zu reißen. Es ist nicht zu glauben, in welcher Panikstimmung sich die verantwortlichen Stellen von Walden befinden. Aber es ist notwendig, daß allzu sichere Systeme und Regierungen ab und zu in Angst und Schrecken versetzt werden, damit sie aktionsfähig bleiben. Von der interstellaren Diplomatie aus gesehen, haben Sie sich einen Orden verdient. Schrecken, schärft den Verstand.“
„Sie haben ja recht, Sir, aber es wird hier kaum jemand geben, der Ihrer Meinung ist.“
„Oh, im Gegenteil! Die Regierung ist der Auffassung, daß man Sie einsperren und den Schlüssel zu Ihrem Gefängnis vernichten sollte. Man ist fest davon überzeugt, daß Sie Todesstrahlen erzeugen können. Ich habe natürlich versucht, dem Minister diesen Unsinn auszureden und ihm mit Nachdruck erklärt, daß ich Sie als politischen Flüchtling anerkannt habe. Damit war der Minister aber nicht einverstanden. Er wolle das Kabinett zusammenrufen und darüber entscheiden lassen, ob man Sie mit Gewalt aus der Botschaft holen solle. Darauf konnte ich nur entgegnen, daß ein solches Vorgehen empfindliche Folgen für Walden nach sich ziehen könne. Ein Angriff auf die interstellare Botschaft hat automatisch zur Folge, daß kein Schiff mehr auf dem betreffenden Planeten landen wird. Und dazu hatte scheinbar auch der Minister keine große Lust. Er meinte jedoch, eine Ausreiseerlaubnis für Sie käme auf keinen Fall in Frage. Außerdem würde er mich persönlich dafür haftbar machen, wenn Sie mit Ihren Todesstrahlen die Bevölkerung von Walden umbringen würden. Ich erwiderte, ein solcher Unsinn sei direkt beleidigend für mich. Daraufhin kam ihm der Gedanke, seine Regierung dazu zu veranlassen, meine Persönlichkeit auf ihre Kompetenz hin zu überprüfen. Ich sagte ihm, man könne das tun, müsse aber mit Gegenmaßnahmen von meiner Seite aus rechnen. Er entfernte sich nach dieser Diskussion, äußerlich gelassen, innerlich aber zitterte er vor Wut und Furcht. Wahrscheinlich wird er sich nun noch weiteren Unsinn ausdenken, um mich zu überzeugen.“
„Ich bin sehr froh“, atmete Hoddan auf, „daß Sie mir glauben. Meine Verbesserung hat nichts mit Todesstrahlen zu tun.“
Der Botschafter machte keinen sehr überzeugten Eindruck.
„Um ehrlich zu sein – es ist meine Meinung, daß Sie die Todesstrahlen – vorausgesetzt, sie existieren tatsächlich – unbeabsichtigt nebenher entwickelten und selbst nichts davon ahnen. Allerdings muß ich weiter zugeben, daß Ihre Erfindung in der fast gleichen Form bereits seit Jahrhunderten auf den Welten der Cetis-Sternwolke benutzt wird. Allerdings ohne schädliche Nachwirkungen.“
Hoddan zuckte die Achseln.
„Ich hoffe, Sie haben dem Minister das ebenfalls erklärt.“
„Nein, das tat ich nicht. Ich bin Diplomat, lieber Hoddan, und außerdem hätte es Ihnen kaum geholfen. Sie sind ein Revolutionär und haben sich sogar gegen die Polizei gestellt.“
Das sah Hoddan ein.
„Ich bin davon überzeugt, daß diese gleiche Polizei versuchen wird, mich zu entführen.“
„Ich bin auch davon überzeugt, mein Lieber. Aber verlassen Sie sich darauf: wir werden das zu verhindern wissen.“
„Darf ich dabei helfen?“ erbot sich Hoddan. „Ich möchte eine Gegenwaffe herstellen, keine tödliche. Nur ein Abwehrmittel. Was ich will, ist eine Vorrichtung, mit der ich eine Ionisierung der Luft erreichen kann. Die Leitfähigkeit kann dadurch erheblich herabgesetzt werden.“
Der Botschafter lächelte.
„Ich habe nichts gegen Ihre Experimente. Die dazu benötigten Teile finden Sie sicherlich im Bildempfänger, der auf Ihrem Zimmer steht. Entsprechendes Werkzeug stelle ich Ihnen zur Verfügung. Ich will Ihnen etwas verraten: die Diplomatie hat sich stets nach der augenblicklich herrschenden Lage zu richten. Einst waren es soziale Probleme, die den Lauf der Dinge bestimmten. Dann waren es Waffen, und schließlich der Handel. Heute ist es die Technik. Ich bin wirklich gespannt, wie Sie sich durch ein Ionisieren der Luft vor einer Entführung retten wollen. Nein, verraten Sie es mir nicht, ich möchte von allein dahinterkommen.“
Er reichte Hoddan die Hand und entließ ihn. Ein Diener kam und brachte ihn auf sein Zimmer. Zehn Minuten später überreichte ihm ein anderer Diener eine Kiste mit Werkzeug. Danach ließ man ihn ungestört.
Der Bildempfänger unterschied sich nicht von den auf allen Welten gebräuchlichen. Hoddan begann ihn ohne Zögern auseinanderzunehmen. Dann, als er die einzelnen Teile vor sich liegen hatte, fing er an, sie nach einem anderen Prinzip wieder zusammenzusetzen.
Es dauerte keine Stunde, da stand vor ihm auf dem Tisch ein kleiner Fünf-Watt-Sender, der seine Wellen in jede gewünschte Richtung strahlen konnte. Innerhalb des nicht erkennbaren Gebietes wurde die Luft ionisiert und glich somit einer künstlichen Heavysideschicht. Das Ganze war in einem Gehäuse verpackt und endete in einem pistolenartigen Handgriff.
Ein Diener meldete sich und übergab ihm einen Brief. Er berichtete, eine Frau habe ihn am Portal abgegeben und sei ohne weitere Erklärungen davongelaufen.
Hoddan erkannte Neddas Handschrift. Und trotzdem: die Mitteilung vermochte nicht, ihn völlig zu überzeugen, obwohl sie direkt an ihn gerichtet war.
Er suchte den Botschafter auf und gab ihm das Schreiben zum Lesen. Der Weißhaarige studierte es aufmerksam, ehe er es auf den Tisch zurücklegte und fragte:
„Hm, und?“
„Es könnte echt sein“, stellte Hoddan fest.
„Mit anderen Worten: Sie nehmen an, es ist nicht echt. Sie glauben, es könne sich hier um eine Falle handeln?“
„Ich bin mir nicht sicher“, gab Hoddan zu. „Aber ich glaube, ich muß es versuchen. Nedda hat mich gern gemocht. Ich traue ihr keinen Verrat zu. Und wenn, dann möchte ich es bewiesen sehen.“
„Das ist ganz allein Ihre Angelegenheit, aber wenn ich Ihnen behilflich sein kann, lassen Sie es mich wissen.“
„Ich werde die Botschaft verlassen müssen, wenn ich der Einladung Folge leisten will. Das Gelände wimmelt von Polizisten, das Gebäude ist umstellt. Ich kann keine Lücke entdecken. Können Sie mir einige alte Kleider, etliche Kissen und einen langen Strick besorgen lassen?“
Der Botschafter nickte, und Hoddan kehrte auf sein Zimmer zurück. Er verspürte eine tiefe Unruhe und wußte, daß eine Entscheidung auf ihn wartete.
Es war Nacht, als sich am dunkelsten Teil des Gebäudes ein Fenster öffnete und ein Seil herabgelassen wurde.
Das Seil pendelte aus und hing dann reglos. Dort, wo es den Grund berührte, herrschte absolute Finsternis. Die schmale Sichel von Waldens äußerstem Mond warf keinen sichtbaren Schatten.
Langsam wurde das Seil wieder eingezogen. Nach wenigen Minuten wurde es erneut in die Tiefe gelassen, diesmal jedoch hing an seinem Ende eine menschliche Gestalt. Sie schwankte leicht hin und her, bis sie endlich im Schatten der Nacht reglos hing, dicht über dem Gartenboden.
Nichts geschah. Alles blieb still.
Und plötzlich stieg die Gestalt wieder nach oben. Das Seil wurde eingezogen, mit langen und kräftigen Zügen. Dann fiel es ein drittes Mal hinab. Eine Gestalt begann, an ihm in die Tiefe zu gleiten. Der Unterschied zu vorher war offensichtlich.
Der Mann kletterte etwa bis zur Hälfte, zögerte einige Sekunden und setzte dann die Abwärtsbewegung fort. Knapp fünf Meter über dem Boden hielt er erneut an, wartete und lauschte. Er schien etwas Verdächtiges bemerkt zu haben, denn mit hastigen Bewegungen begann er plötzlich, wieder am Seil nach oben zu steigen.
In der gleichen Sekunde verloren die verborgenen Schützen außerhalb des Gartens ihre Nerven. Das häßliche Klicken der Lähmpistole ertönte und unterbrach die Stille der Nacht. Der Unbekannte verdoppelte seine Anstrengungen, nach oben zu entkommen und in das Zimmer zurückzugelangen. Die Ladungen der Lähmwaffen erreichten ihr Ziel, und kleine, grelle Blitze flammten auf.
Die Gestalt des Flüchtenden erlahmte plötzlich. Sie zuckte noch einige Male und hing dann leblos. Aber sie fiel nicht in die Tiefe. Weitere Treffer blitzten auf. Die Hände des Getroffenen mußten sich derart um das Seil geklammert und verkrampft haben, daß der erschlaffte Körper gehalten wurde.
Im Dunkel des Gartens war Bewegung. Über die Mauer schwangen sich behende und flinke Gestalten, eilten auf die Stelle zu, wo das Seil endete. Kurze Zeit darauf kamen einige Offiziere und begannen, unter dem leblos auf halber Höhe Hängenden leise zu beraten. Mehr und mehr Polizisten erschienen.
Und dann entschloß man sich endlich. Einer der uniformierten Ordnungshüter kletterte an dem losen Seil aufwärts und erreichte schließlich die leblose Gestalt. Die unten gespannt Wartenden hörten, wie er leise zu fluchen begann. Fragen wurden laut. Und dann stürzte das gelähmte Opfer ohne einen Ton von sich zu geben in die Tiefe und schlug auf dem Steinboden auf.
Es dauerte keine zwei Sekunden, da eilten die Polizisten auf ihre verlassenen Posten zurück, um mit aller Macht zu verhindern, daß jemand unbemerkt die Botschaft verließ.
Zwei Mann aber blieben zurück. Sie bewachten mit verbissenem Schweigen die reglose, mit Kissen und Lumpen ausgestopfte Puppe.
Hoddan war bereits mitten in der Stadt und hatte Zeit, sich Gedanken wegen des Briefes zu machen, den Nedda ihm geschrieben haben sollte.
Fast kein Mensch begegnete ihm, und unangefochten näherte er sich der Wohnung Neddas. Ihr Vater besaß ein großes Haus mit einem ausgedehnten Park, dessen Rückseite in dem Brief als Treffpunkt angegeben worden war. Hier stieß der Park an einen Garten, der zum Nachbarhaus gehörte, in dem eine Freundin von Nedda wohnte.
Hoddan hütete sich, über den Zaun in diesen Garten zu klettern. Wenn der Brief nichts als eine Finte der Polizei war, würden sie auf ihn warten. Es war besser, sich zu vergewissern.
Vorsichtig sah er sich um. Kein Mensch war zu erblicken. Mit einem geschickten Schwung erreichte er den untersten Ast eines dicken Baumes, der beide Grundstücke und die Straße voneinander trennten. Er zog sich empor und setzte sich rittlings in eine Gabelung, von wo aus er eine gute Übersicht hatte.
Sein Verdacht verstärkte sich.
Alles war völlig dunkel, und nirgendwo brannte Licht. Nur von fern drang Stimmengewirr zu ihm herüber.
Hoddan zog seinen neu konstruierten Apparat aus der Tasche und stellte ihn ein. Dann richtete er die Mündung auf die nahen Büsche und löste den Kontakt aus.
Ein Mann stöhnte in seltsamen Tonen auf und fluchte dann, wie niemals ein harmloser Bürger geflucht hätte, der lediglich darauf bedacht war, in der lauen Nacht einen Spaziergang zu machen.
Der Brief von Nedda schien tatsächlich eine Fälschung zu sein, dachte Hoddan enttäuscht. Aber um ganz sicherzugehen, stellte er das Wellengerät mehr auf Streuung und richtete es auf den fremden Garten. Hier würden die Männer verborgen sein, die ihm auflauerten. Wenn er sich nicht irrte.
Ein Mann schrie überrascht auf, zwei weitere folgten. In den Büschen entstand Bewegung, jemand, der den Auftrag erhalten hatte, im gegebenen Augenblick eine Leuchtkugel abzuschießen, tat es ausgerechnet jetzt. Der Garten wurde taghell angestrahlt, und zu Hoddans Überraschung wimmelte es von Polizisten, die mit merkwürdigen Verrenkungen aus den Büschen sprangen, regelrechte Indianertänze aufführten und bald entsetzt das Weite suchten.
Hoddan wartete noch einige Minuten, ehe er seinen sicheren Baum verließ und in den Garten sprang. Vorsichtig hob er die noch warmen Lähmstrahler auf und sammelte sie ein. Er steckte sie in den Gürtel und machte sich auf den Weg zu Neddas Haus.
Die Polizisten würden ihm eine Ruhepause gönnen. Wie sollten sie wissen, daß Hoddans ausgesandte Wellen einen Kurzschluß im Mechanismus ihrer Lähmpistolen bewirkt hatten.
Hoddan näherte sich dem Haus. Das Stimmengewirr wurde deutlicher. Im Hause von Neddas Vater fand eine fröhliche Gesellschaft statt, und zwar zu Ehren Neddas, Am Tag also, da man ihn zu lebenslänglicher Haft verurteilte, feierte Nedda Feste!
Blitzschnell drückte er sich in den Schatten der Bäume, als Polizeifahrzeuge am Portal – vorfuhren und anhielten. Einige der Männer sprangen heraus, umstellten das Gebäude und durchsuchten sein Inneres und den Garten.
Hoddan kniff die Lippen zusammen. Er mußte zurück in die Botschaft!
Nicht weit von Neddas Haus fand er eine Telefonzelle. Sie diente in erster Linie dazu, Polizei und Feuerwehr zu, alarmieren. Zum Glück war sie unbesetzt und er zwängte sich in die enge Zelle. Die verschiedenen Departments konnten mit Hilfe eines Knopfdruckes verständigt werden.
Hoddan kannte die Einstellung der Behörde von Walden gut genug, um sich etwas Wirkungsvolles ausdenken zu können. Nacheinander rief er die Abteilungen und bestellte sie alle an den gleichen Ort. Der staatliche Löschdienst ließ seine sämtlichen Züge ausfahren, um so seine nutzbringende Macht zu demonstrieren. Die Energiekommission entsandte Trupps von Reparaturmannschaften, um die gemeldeten Schäden schnellstens zu beheben. Die Polizei aber nahm ihr ganzes noch vorhandenes Aufgebot, um den Flüchtling Hoddan endgültig zu. fassen. Denn der anonyme Anrufer gab den wahrscheinlichsten Ort an, wo der Flüchtige zu finden sei.
Zum Schluß rief Hoddan das städtische Hospital an und ließ durchblicken, daß es auch auf Walden noch kranke Personen gab, die der Hilfe der Ärzte bedurften.
Sehr befriedigt verließ er die Zelle und wanderte davon, einem Treffpunkt entgegen, den er sich für ein Rendezvous ausgedacht hatte.
Der alarmierende Lärm in der Stadt nahm von Minute zu Minute an Intensität zu.
Sirenen, Glocken und Hupen rissen die ahnungslosen Bewohner aus ihrem Schlummer. Rufe und Kommandos ertönten, und es schien, als sei das Chaos über Walden hereingebrochen. Fahrzeuge aller Art rasten die breiten Straßen hinunter und fegten alle Privatautos zur Seile. Irgendwo mußte etwas Ungeheuerliches geschehen sein.
Von allen Seiten kamen sie und strebten zum Zentrum. Die ersten Stockungen traten ein, wo die Zufahrtswege zusammenliefen. Trotzdem wälzte sich ein Strom der offiziellen Fahrzeuge weiter und erreichte endlich den weiten, freien Platz vor der interstellaren Botschaft.
Die Feuerwehr irrte verzweifelt mit lärmenden Alarmsirenen hin und her, um die angegebene Brandstelle zu finden. Sie war sich ihrer Wichtigkeit vollauf bewußt und drängte danach, dieses auch zu beweisen.
Aber nirgendwo erspähten die eifrigen Männer auch nur das geringste Anzeichen einer Rauchwolke. Die allgemeine Aufregung und der offensichtliche Großalarm jedoch schienen zu bestätigen, daß der anonyme Anruf kein Bluff gewesen war.
Die Werkmannschaften der Energiekommission suchten vergeblich nach ausgefallenen Stromempfängern und detonierten Transformatoren. Auch das Botschaftsgebäude wies keinerlei Anzeichen einer abrupten Energieentladung auf. Unschlüssig blieben die schweren Werkstattwagen mitten auf dem Platz stehen und setzten sich mit der Zentrale in Verbindung, um neue Anweisungen einzuholen.
Die Polizei war am eifrigsten. Sie verfolgte den Brandstifter, der kein Feuer gelegt, und jagte den Saboteur, der keine Energieexplosion hervorgezaubert hatte. Sie suchte Hoddan, der in der Höhe des Platzes gesichtet worden war. Und sie fand ihn nicht.
Inzwischen hatte sich auf dem Platz eine unübersehbare Menschenmenge eingefunden. Lediglich eine Zufahrt zum Portal der Botschaft war freigehalten worden, um den Polizeiorganen den ungehinderten Zutritt zu gestatten.
In diesem Augenblick erreichte ein letztes Fahrzeug den Schauplatz. Es war ein Wagen der städtischen Ambulanz, durch grelle Farben weithin erkennbar. Mit absoluter Sicherheit, als wüßte er genau, was er wollte, glitt er aus einer Seitenstraße auf den Platz, fand die schmale Durchfahrt und bog in sie ein. Ab und zu wurde der Weg von anderen Fahrzeugen blockiert, aber die grellen Hupen und das warnende Rotlicht der Ambulanz verscheuchten auch die Polizeioffiziere.
Die Ambulanz hatte offensichtlich ein bestimmtes Ziel: das Portal der Botschaft.
Knapp hundert Meter vor diesem Portal schloß sich der Kordon der Polizei. Die Ambulanz vollführte einen Höllenlärm. Ohne recht zu wissen, was nun eigentlich geschah, machte man Platz.
Der Krankenwagen passierte und rollte die wenigen Meter weiter bis vor das freie, offene Portal, bei dem. sich keine Polizisten mehr befanden. Der Wagen hielt an, ein Mann sprang aus der Kabine und ging mit gemessenen, sicheren Schritten auf das Portal zu, trat hindurch und verschwand im Inneren der Botschaft.
Daraufhin geschah lange Sekunden überhaupt nichts. Lediglich dann, als ein zweiter Mann aus dem Wagen kam und sich auf dem Boden wälzte, als habe er Schmerzen, wurde man aufmerksam. Ein Polizist näherte sich ihm, um den Grund des merkwürdigen Verhaltens herauszufinden.
Der Mann, gefesselt und geknebelt, stellte sich als Fahrer des Krankenwagens heraus.
Ein Offizier befreite ihn und fragte ihn aus. Man erfuhr, daß er im Auftrage des Hospitals zu einer bestimmten Stelle gefahren war, um einen Verletzten abzuholen. Statt des Kranken jedoch sei ein Fremder eingestiegen und habe ihn überwältigt. Dieser Fremde hieß Bron Hoddan, hatte er selbst gesagt, und er habe es sehr eilig, in die interstellare Botschaft zu gelangen.
Ohne Kommentar befahl die Polizei den schweigenden und unauffälligen Rückzug.
Hoddan packte auf seinem Zimmer die erbeuteten Lähmpistolen aus und ließ den Botschafter davon in Kenntnis setzen, daß er mit heiler Haut zurückgekehrt und der Brief von Nedda eine Falle gewesen sei.
Als er sich zur wohlverdienten Ruhe begab, ließ er die Ereignisse noch einmal vor sich abrollen und vergegenwärtigte sich seine Situation. Im Grunde genommen konnte er zufrieden sein. Lediglich der Umstand, daß Nedda ausgerechnet heute, da man ihn für den Rest seines Lebens einsperren wollte, eine lustige Gesellschaft gab, behagte ihm nicht, Auch von dem Brief würde sie nichts wissen. Ja, vielleicht wußte sie nicht einmal von seiner Verhaftung.
Natürlich, das war es.
Er atmete erleichtert auf und fühlte neue Hoffnung, ihr Vater würde alle entsprechenden Nachrichten von ihr ferngehalten haben.
Seine Laune besserte sich erheblich. Aber nicht nur wegen des Beweises, den er sich für die Unschuld Neddas zurechtgezimmert hatte, sondern auf Grund seiner ganzen Situation. Heute würde seine letzte Nacht auf Walden sein, wenn er Glück hatte. Vage Pläne durchkreuzten sein Hirn. Er würde auf Darth sein Glück machen, reich werden und dann zurückkehren, um Nedda zu heiraten. Als großer und geachteter Bürger von Walden würde er hier sein Leben beenden.
 

3.

 
Der Tagesanbruch in und auf Walden war immer etwas Wunderbares. Die hohen Türme der Stadt schimmerten golden in den Strahlen der aufgehenden Sonne. Ganze Schwärme buntgefiederter Vögel glitten über die prachtvollen Gebäude dahin und ließen sich in den öffentlichen Parks nieder, wo sie von Tierfreunden gefüttert wurden. Ein zwitschernder Gesang erfüllte die laue Luft.
Der in der Stille der Nacht stets hörbare Summton der Landefernkontrolle ging in den Geräuschen des Tages unter. Noch in der Dämmerung hatte sich ein gewaltiges Schiff auf Walden herabgesenkt. Es kam von Rigel und würde bald wieder starten, um Krim, Darth und die zivilisierten Welten des Kohlensacks anzufliegen.
Wenn Hoddan es schaffte, würde er an Bord sein.
Vor dem Portal der Botschaft stapelten sich die Kisten und Pakete, um später zum Raumfeld transportiert zu werden. Sie trugen die verschiedensten Aufschriften und waren für die benachbarten Niederlassungen der interstellaren Diplomatie bestimmt. Namen wie Delil, Lohala und Tralee waren keine Seltenheit und klangen wie Musik in den Ohren Hoddans. Bezeichnungen wie Sind, Kent und Majt erinnerten die Bewohner stets daran, daß die Erde ihre eigentliche Heimat war, ein Planet am Rand der Milchstraße und fast zu einem Mythos geworden.
Die übermüdeten und durchfrorenen Männer der Polizei beobachteten das Aufstapeln der Post mit mißtrauischen Blicken. Diesmal würden sie auf der Hut sein. Hoddan sollte ihnen nicht noch einmal entkommen, nachdem er sie in der vergangenen Nacht so an der Nase herumgeführt hatte.
Ein Geheimpolizist in Zivil erblickte unter den Arbeitern der Botschaft plötzlich einen Mann, den er von früher kannte.
Mit einem freundlichen Lächeln schritt er erwartungsvoll auf den Arbeiter zu, der gerade eine mittlere Kiste auf dem Poststapel absetzte.
„Hallo, lange nicht mehr gesehen“, eröffnete er das Gespräch. „War das eine Nacht! Dieser Hoddan hat uns ja schön hereingelegt.“
Der Arbeiter nickte.
„Das kann man wohl sagen.“ Er sah keine Veranlassung zu einem Widerspruch.
„Ich will dir einmal etwas verraten“, stieß der Geheimdienstler gleich zum Kernpunkt vor, „für dich könnte eine nette Summe drin sein, wenn du uns helfen würdest, den Burschen zu überlisten.“
Der Arbeiter machte ein bedauerndes Gesicht.
„Kaum noch eine Möglichkeit dazu vorhanden“, sagte er offensichtlich enttäuscht. „Dieser Hoddan wird Walden noch heute verlassen.“
Der Geheimpolizist schnappte nach Luft ob dieser Freimütigkeit.
„Heute?“
„Ja, er geht nach Darth. Der Botschafter wird ihn mit dem großen Raumer fortschicken, der vergangene Nacht landete.“
„Und wie will Hoddan zum Raumhafen gelangen?“ lauerte der Polizist in Zivil.
„Keine Ahnung. Soviel ich weiß, haben sie einen Weg gefunden. Im übrigen könnte ich tatsächlich ein wenig Extrageld gebrauchen. Meine Frau …“
Er stockte, denn der andere sah ihn nicht mehr an, sondern starrte nachdenklich auf den Stapel der Pakete und Kisten, die bald zum Raumhafen gebracht würden. Sie schienen dem Beamten zu klein, um einen ausgewachsenen Mann enthalten zu können. Aber schließlich kamen ja noch neue hinzu. Und wenn Hoddan zum Raumfeld gelangen wollte, ohne gesehen zu werden, dann war es doch möglich –
Der Geheimpolizist ließ den Arbeiter einfach stehen und rannte davon. Er setzte sich mit dem Hauptquartier in Verbindung und erstattete Bericht. Befehle kamen zurück und gingen an alle Dienststellen.
Unterdessen saßen sich der Weißhaarige und Hoddan beim Frühstück gegenüber.
„Ich gebe Ihnen einen Brief für den Mann auf Darth mit, damit Sie sich ausweisen können. In dem Schreiben ist alles Notwendige erklärt. Wie gesagt, es handelt sich um einen der Feudalherren dort, der sich in Elektrotechnik versuchen möchte. Welche Absichten er dabei verfolgt, ging aus seinem Brief nicht hervor. Aber ich denke, er wird es Ihnen schon sagen; vielleicht will er den technischen Fortschritt unterstützen.“
„Wir werden ja sehen“, erwiderte Hoddan. Jedenfalls bin ich Ihnen zu größtem Dank verpflichtet. Ohne Ihre Hilfe säße ich im Gefängnis.“
„Schon gut. Wenn ich Ihnen irgendwie weiterhin behilflich sein kann, lassen Sie es mich bitte wissen. Ich werde immer für Sie da sein.“
„Ich danke Ihnen nochmals, Herr Botschafter. Und nun sehe ich lieber zu, daß ich zum Hafen komme. Es ist alles vorbereitet. Den Brief an Nedda besorgen Sie, ja?“
„Sie können sich darauf verlassen“, versprach der Botschafter und erhob sich ebenfalls. „Wie gesagt, ich liebe die Art, wie Sie Dinge planen und anfassen. Im übrigen werde ich mich um die Kiste kümmern und ihr Schicksal aufmerksam beobachten.“
In seinen Augenwinkeln stand ein belustigtes Lächeln, als er das sagte. Auch Hoddan grinste. Gemeinsam verließen sie den Raum.
Die Sonne stand bereits verhältnismäßig hoch am Himmel, als sich bedeutsame Dinge anzubahnen begannen. Der tägliche Verkehr kam in Fluß, und alles schien normal. Und doch ging von den Fahrzeugen, die langsam vor den Platz der Botschaft rollten, eine besondere Atmosphäre aus.
Sie hielten vor dem Portal, und geübte Männer begannen unter den wachsamen Augen der Geheimpolizisten die, Post zu verladen.
Der erste Wagen fuhr an und wurde keine zehn Straßen weiter von der Polizei angehalten und kontrolliert.
Inzwischen wurde der zweite Wagen beladen. Die Polizisten beobachteten gespannt, wie die Männer der Transportfirma unter den Anweisungen eines Botschaftsdieners als letztes Stück eine fast zwei Meter lange Kiste heranschleppten.
Die Geheimpolizisten in Zivil warfen sich bedeutsame Blicke zu.
Als sich der Lastwagen in Bewegung setzte, folgte ihm unauffällig ein Fahrzeug.
Wieder erfolgte die normale Kontrolle zehn Straßen weiter. Während man die beiden Fahrer durch unnötige Fragen aufhielt, drückten andere Horchgeräte an die große Kiste.
Deutlich vernahm man die Atemzüge eines Menschen.
Offiziell ließ sich die Post der interstellaren Botschaft nicht beschlagnahmen. Aber es gab ja noch andere Mittel und Wege.
Der Wagen wurde also freigegeben und rollte davon.
Fünf Straßen weiter bog plötzlich aus einer Seitenstraße ein schwerer Laster mit erheblicher Geschwindigkeit in die Highway ein und streifte das Fahrzeug der Botschaft. Es gab einen heftigen Stoß, und dann machte sich ein abgerissenes Rad selbständig und versuchte, den davonrasenden Laster einzuholen.
Die nachfolgende Polizei kümmerte sich nicht um die offensichtliche Fahrerflucht, sondern eilte mit seltener Hilfsbereitschaft zu dem beschädigten Auto der Botschaft, bildete einen schützenden Ring um das Fahrzeug und bewachte die mit den Siegeln versehene Post, die von der schiefen Fläche abgerutscht und auf der Straße verteilt war. Man versprach, sofort nach einem Ersatzwagen zu schicken.
Aus der Masse der Pakete und Kisten drang plötzlich ein deutliches Niesen. Wieder blickte man sich bedeutsam an. Im Geiste schüttelte man sich enthusiastisch die Hände. Die ausgesetzte Belohnung war so gut wie sicher.
Zwei Ersatzfahrzeuge hielten kurze Zeit später. Die Polizisten halfen, die Fracht umzuladen, und seltsamerweise ergab es sich so, daß die gesamte Post in dem ersten Wagen Platz fand. Das zweite Fahrzeug schließlich enthielt lediglich nur die große, lange Kiste.
Als man sie ein wenig hart aufsetzte, stöhnte es in der Kiste schmerzerfüllt auf. Obwohl niemand es zu hören schien, erkannte jeder, der Hoddan einmal begegnet war, dessen Stimme.
Der Wagen fuhr an.
Um die Kiste herum saßen feixende Männer, deren Laune sich ins Übermütige zu steigern begann. Man sprach laut genug, damit die Kiste die Worte auch verstehen konnte.
Die Kiste hustete.
Man fand das so lustig, daß man sich vor Lachen kaum noch halten konnte. Dann wurde bedauert, daß sich die Diplomatenpost scheinbar erkältet habe, aber, so fügte man hinzu, das mache gar nichts, man käme ohnehin beim Regierungsgebäude und am Obersten Gerichtshof vorbei, und dort gäbe es sicherlich Hustentropfen.
Aus der Kiste kamen nun erbitterte Flüche.
Die Polizisten erstickten fast an ihrem Gelächter.
Das Fahrzeug erhöhte seine Geschwindigkeit und nahm keine Rücksicht auf die Unebenheiten der Straße. Die Flüche wurden immer wütender, das Lachen der erfolgreichen Jäger immer höhnischer.
Die Polizei bereitete ihrem Schützling einen wahrhaft triumphalen Empfang. Als der Wagen in den Hof des großen Regierungsgebäudes einbog, stand die ganze Macht und Elite von Walden versammelt.
Und dann – während die Kiste bitterlich schimpfte und weinte – wurde mit größter Sorgfalt eine breite Latte gelöst. Vorsichtig wurde sie dann abgehoben.
Jeder konnte nun einen Blick in das enge Gefängnis werfen.
Ein tödliches Schweigen entstand, und nichts unterbrach die geisterhafte Stille, bis auf jene Stimme, die aus dem Lautsprecher in der Kiste drang.
Sie sagte:
„Und nun verlassen wir den gastlichen Planeten Walden, um uns in die Weiten des Kosmos zu begeben. Wir lassen eine glückliche und frohe Polizei zurück, deren Erfolge in Form triumphaler Heldensagen über die Welten der Milchstraße eilen. Als nächstes hören Sie die Dankchoräle der zufriedenen Bürger.“
Aber es ertönten keine Choräle, sondern ein einziger Aufschrei unbeherrschter Wut. Die Polizei konnte ihre Enttäuschung nicht schweigend hinnehmen. Wuterfüllt zertrümmerten kräftige Fäuste den unschuldigen Lautsprecher, der auch gleichzeitig als Mikrophon seine Dienste geleistet hatte. Er war es, der für das Niesen, Husten und Fluchen verantwortlich gewesen war. Am anderen Ende hatte sich Hoddan befunden.
Natürlich hatte er wieder einmal übertrieben. Das Raumschiff war noch nicht gestartet, und als er seine aufreizenden Worte sprach, fuhr der Wagen des Botschafters gerade auf das Landefeld und überquerte den eingezeichneten Schutzkreis interstellaren Bodens, der jedes Landegerüst umgab und der seine Gültigkeit nur dann besaß, wenn ein Schiff an diesem Gerüst stand.
Hoddan richtete sich vom Boden des Wagens auf und legte das Mikrophon auf den Rücksitz, dicht neben den Sender. Sorgfältig bürstete er sich den Staub von der Hose.
Der Wagen hielt, und er stieg aus. Zuvorkommend hielt er dem Botschafter die Tür. Beide Männer standen unter dem aufwärtsstrebenden Raumer und schauten hinüber zum Verwaltungsgebäude, wo plötzlich Bewegung entstand. Der Alarm war zu spät erfolgt.
Der Botschafter gab Hoddan die Hand.
„Sie haben eine eindrucksvolle Art, sich von Leuten, die Sie liebgewonnen haben, zu verabschieden“, erkannte er an. „Ich sage Ihnen eine erfolgreiche Zukunft voraus, und ich hoffe, wir begegnen uns noch einmal.“
Dann sah er Hoddan nach, der seelenruhig den Lift bestieg, der ihn zur Einstiegluke emporfuhr. Von oben herab winkte er noch einmal – auch zu den fluchenden Polizisten, dann war er verschwunden.
Zwanzig Minuten später hoben die Kraftfelder der Fernkontrolle das Schiff aus dem Gravitationsbereich des Planeten und stießen es in die Weite des interstellaren Raumes.
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Die Zwischenlandung auf Krim erfolgte ohne Zwischenfall. Hoddan benutzte den Aufenthalt, sich in der Hauptstadt der ihm unbekannten Welt umzusehen. Der hektische Verkehr, die rastlosen Menschen und der nicht endenwollende Lärm setzten seinen strapazierten Nerven jedoch derart zu, daß er froh war, wieder in die Stille seiner Kabine zurückzukehren.
Dann wurde der Planet wieder zu einem schrumpfenden Globus und versank schließlich in der Tiefe des Alls. Der Sprung erfolgte planmäßig, und erneut fiel der Raumer mit Überlichtgeschwindigkeit in den Kosmos hinein seinem fernen Ziel entgegen.
Wieder krochen Tage und Wochen dahin.
Der Planet Darth wurde zu einem graugrünen Ball, begann den Horizont auszufüllen und zeigte dann seine Oberfläche. Hoddan stand an der Aussichtsluke und schaute hinab auf das größer werdende Landefeld.
Es lag inmitten felsiger Gebirge, das auf seinen höchsten Gipfeln weiße Schneedecken trug. Dazwischen erstreckten sich grüne Täler, weite Ebenen und wellige Hochflächen.
Das Gerüst der Fernkontrollanlage vibrierte, als es die Kraftfelder schuf, die den herabkommenden Koloß abfingen und sicher zur Oberfläche leiteten. Dann federten die Teleskopstützen den Stoß ab, das Schiff schwankte und stand still. Das Summen der Anlage verstummte jäh. Gehörnte Duryas zogen schwere Karren auf das Landefeld, sie erinnerten an Pferde und galten als einzige Zugtiere auf Darth.
Die Luke des Raumers war zwar geöffnet, aber niemand konnte aussteigen, da das eigentliche Landegerüst mit dem Aufzug fehlte. Man wartete also.
Mindestens zehn Duryas zogen ein schweres, längliches Gestell bis in die Nähe der Teleskopstützen.
Ein zweiter Zug Duryas kam herbei und wurde angespannt. Sie zogen ein Seil, das über eine Rolle lief, und die eine Holzleiter erhob sich langsam und träge, um ihr oberes Ende der Raumschiffsluke zu nähern.
Ein Mann mit einem rosa Umhang führte das Kommando. Er war es auch, der als erster die vorsintflutliche Gangway erkletterte und die Luftschleuse betrat.
Während einige Kisten das Schiff verließen und durch neue von Darth ersetzt wurden, stieg Hoddan die Leiter hinab und betrat als einziger Passagier die Oberfläche des rückständigen Planeten.
Fast ungläubig starrte Hoddan auf die Hauptstadt, die sich jenseits des Kontrollturmes in die Ebene hinein erstreckte. Denn er sah keine Stadt, sondern ein besseres Dorf. Die Dächer waren meist mit Stroh gedeckt. Von einer gepflasterten Straße konnte keine Rede sein. Tiefe Schlaglöcher trugen nicht gerade zu ihrer Verschönerung bei. Autos waren unbekannt. Ebenso gab es weder Flugzeuge noch eine eigene Raumfahrt.
Große Holzkarren rollten zum Landefeld, um die vom Schiff mitgebrachten Güter zu verladen. Sie brachten gleichzeitig Erzbrocken und Felle, die einzigen Ausfuhrartikel.
Hoddan zuckte die Achseln und schlenderte zum Lagerhaus, weil er dort eine Auskunft zu erhalten hoffte. Niemand schien sich hier um Neuankömmlinge zu kümmern.
Ein Karren überholte ihn langsam. Zwischen den Kisten und Kasten entdeckte er auch seinen Reisesack, den ihm der Botschafter mit der Erklärung übergeben hatte, jedem Flüchtling stünden Kleidung und notwendige Artikel des täglichen Lebens als Geschenk der interstellaren Diplomatie zu. Weiter befanden sich in dem Sack auch die erbeuteten Lähmstrahler, ehemals Eigentum der tatkräftigen Polizei von Walden.
Er folgte dem Wagen bis zum Lagerhaus, Er traf etwas verspätet dort ein und entdeckte seinen Sack in der Mitte einer Gruppe verwahrloster Gestalten, die sich mit erstaunlichem Stimmenaufwand um den Inhalt stritten. Besonders hatten es ihnen die Lähmpistolen angetan, die zwar wie Waffen aussahen, aber scheinbar doch keine waren, denn nichts geschah, wenn man den Abzug betätigte.
Hoddan grinste. Auf Walden luden sich die Pistolen selbständig mit Hilfe der in der Luft vorhandenen Radiowellen auf, aber weder im Schiff noch auf Darth gab es drahtlose Energie. Die Waffen waren somit leer und daher nutzlos.
Er kümmerte sich vorerst nicht um sein Eigentum, weil er gegen die mit Messern bewaffneten Burschen doch nichts ausrichten konnte, sondern schritt auf eine Tür zu, die als Eingang zur Zentrale der Fernkontrolle gekennzeichnet war. Er öffnete sie und betrat den dahinterliegenden Raum. Mit einem Blick überflog er die ihm so vertraute technische Einrichtung, ehe er seine Aufmerksamkeit den beiden Männern zuwandte, die unrasiert und mit bunten Hemden angetan an einem Tisch saßen und Karten spielten. Ein dritter stand an den Kontrollen und bediente sie. Aber in diesem Augenblick hatte das Schiff wohl die notwendige Entfernung erreicht, denn er warf den Hauptschalter auf die Nullstellung zurück, gähnte und drehte sich um. Er sah Hoddan sofort.
„Was, zum Teufel, machst du denn hier?“ verlangte er zu wissen. „Was willst du?“
„Nur ein paar Kilowatt“, entgegnete Hoddan höflich, als verlange er in einem Geschäft Apfelsinen. Dieser Rotkopf an den Kontrollen war ihm nicht sonderlich sympathisch.
„Mach, daß du hier ‘rauskommst“, brüllte der Bursche rabiat.
Hoddans Augen suchten eine bestimmte Stelle an der Schalttafel, die sich nicht von der auf Walden unterschied. Die Landekontrollen wurden von einer zentralen Stelle aus geliefert, die der interstellaren Diplomatie untergeordnet waren. Mit einem Blick fand Hoddan die Anschlußstelle, die hier auf Darth bisher wohl ohne Bedeutung geblieben war.
Ohne sich um den Rothaarigen zu kümmern, trat er näher, zog seine kleine Pistole, die er noch in der Tasche hatte, heraus, ließ den Griff nach unten klappen und schloß den Ladezapfen an.
„Nun ist es aber genug!“ schrie der Unsympathische und setzte sich unheilvoll in Bewegung. Seine beiden Kollegen am Tisch hatten sich erhoben und näherten sich ebenfalls dem frechen Eindringling.
Im Innern der Pistole war ein Klicken.
.Hoddan zog sie aus der Steckdose, schloß die Griffschale und richtete die Waffe auf die drei Männer. Der Rothaarige und einer der Spieler sprangen ihn plötzlich an.
Das Zischen des Lähmstrahlers übertönte sogar ihre polternden Schritte.
Der Rothaarige schlenkerte seine hilflos gewordene Hand mit überraschtem Gesichtsausdruck hin und her. Der andere jedoch hatte eine volle Ladung in den Bauch erhalten. Haltlos klappte er zusammen und fiel zu Boden. Der dritte erhob anstandslos die Hände und wartete ergeben auf sein vermeintliches Ende.
Hoddan sah keine Notwendigkeit für weitere Machtdemonstrationen. Er nickte den Verblüfften huldvoll zu und verließ die Zentrale, die Pistole in der Hand haltend. Als er ins Lagerhaus zurückkam, war immer noch keine Einigung zwischen den Partnern erzielt worden. Immer noch stritt man sich um sein Eigentum.
„Diese Sachen“, sagte Hoddan in das Stimmengewirr hinein, „gehören mir. Es ist besser, ihr steckt sie in den Sack zurück.“
Erstaunte Gesichter sahen ihn einen Augenblick lang fassungslos an. Dann erhoben sich die Diebe blitzschnell aus ihrer gebückten Haltung und drangen wütend auf Hoddan ein.
Der richtete die Mündung seiner Pistole auf die Beine der Angreifer und betätigte den Drücker. Das Summen ging in dem allgemeinen Geheul unter – und dann war Totenstille. Die am Boden liegenden Männer waren vollauf damit beschäftigt, ihre durcheinandergeratenen Beine zu lösen und festzustellen, welche davon ihnen selbst gehörten.
Hoddan sammelte inzwischen seine verstreuten Habseligkeiten ein und verstaute sie im Reisesack. Gewissenhaft zählte er die Lähmpistolen und stellte fest, daß alle vorhanden waren. Dann beugte er sich zu dem rosa Bekleideten hinab, drehte ihn auf den Rücken und starrte in ein Paar blaue, verwunderte Augen.
„Die Unterhose gehört noch mir“, sagte er sanft und nahm dem Fassungslosen das Kleidungsstück ab. „Und dann hätte ich noch gern eine Auskunft. Ich habe hier einen Brief für einen gewissen Don Loris. Hast du vielleicht eine Ahnung, wo ich diesen Loris auftreiben kann?“
Der Mann riß die Augen noch weiter auf. Atemlos hauchte er: „Don Loris ist mein Herr!“
Nun war die Reihe, erstaunt zu sein, an Hoddan. „Dein Herr?“
„Ja! Ich heiße Thal und bin einer seiner getreuesten Untertanen. Du mußt der Mann sein, den ich abholen soll. Er hoffte, du kämst mit diesem Schiff. Ich hätte auf deiner Seite kämpfen müssen. Nun bin ich in Ungnade gefallen.“
„Allerdings, das kann dir passieren“, stimmte Hoddan ihm zu, dann aber grinste er. „Komm, steh auf und bring mich zu deinem Herrn. Ich bin gespannt, ihn kennenzulernen.“
„Es ist meine Aufgabe, dich zu ihm zu bringen, aber wir sind in großer Gefahr. Du hast alle diese Männer hier getötet, und ihre Genossen und Herren sind verpflichtet, dich so schnell wie möglich zu vernichten. Du hast auf Merk geschossen, ihn aber nicht getroffen. Er wird schon mit seinen Freunden unterwegs sein, um die erlittene Schmach zu rächen.“
„So?“ machte Hoddan. Er überlegte.
„Deine seltsamen Wunderwaffen … wie viele Männer kann man sich damit vom Leibe halten?“ wollte Thal wissen. „Wenn bis zu fünfzig, können wir heil hier wegkommen, wenn mehr, erreichen wir vielleicht sogar das Schloß.“
„Wir werden ja sehen“, tröstete Hoddan ihn. „Ich denke, ich werde die restlichen Pistolen auch noch laden. Du wartest hier auf mich. Übrigens sind die Männer nicht tot. Wenn sie zu sich kommen, gib ihnen den guten Rat, sich aus dem Staub zu machen und den Vorfall zu vergessen.“
Er verließ den Lagerraum. Bei sich trug er den Sack, in dem auf seinen Kleidungsstücken die Lähmer ruhten. Noch einmal betrat er die Schaltzentrale der Landekontrolle. Der Rothaarige sah ihn kommen, grunzte etwas Unverständliches und schlenkerte immer noch seine Hand. Der getroffene Spieler rührte sich nicht und lag am Boden, während der andere zu zittern begann, als er Hoddan erblickte.
„Da wären wir wieder“, gab Hoddan bekannt. „Ich benötige noch mehr Kilowatt.“
Er erwartete keine Antwort. Lässig stellte er den Sack auf den Boden neben der Schalttafel und setzte die erste Pistole an.
„Nette Sitten und Gebräuche herrschen hier“, teilte er den beiden Männern in freundlichem Plauderton mit. „Fremde werden ausgeraubt, und man gestattet ihnen nicht einmal ein paar Kilowatt, die ohnehin nichts kosten, weil es genügend davon in der Ionosphäre gibt. Kein Wunder, wenn ich da etwas ungemütlich werde.“
Die erste Pistole war geladen. Die anderen folgten.
Endlich verstaute er die frisch aufgeladenen Waffen im Sack und steckte einige in den Gürtel.
„Mehr als ein Schiff monatlich landet ja hier kaum“, verabschiedete er sich von den Technikern. „Ich werde dann stets nach hier kommen. Und wenn jemand etwas von mir will, kann er mich bei Don Loris erreichen und … bessert euch!“
Er schritt erhobenen Hauptes davon.
Thal wartete mit zwei recht schäbig anmutenden Reittieren, die sich bei näherer Betrachtung als Pferde entpuppten. Er drängte mit aller Gewalt zum sofortigen Aufbruch. Als er in den Sattel stieg, begannen metallene Münzen aus seiner Tasche zu fallen. Vergeblich versuchte er, den Strom des Geldes abzustoppen. Er sah peinlich berührt aus.
Hoddan fiel eine Bewegung in der Ferne auf, dann erkannte er eine Horde von etwa fünfzig Reitern, die von dem Dorf her auf den Kontrollturm zugaloppierten. In den Händen schwangen sie lange Messer und krumme Säbel.
„Aufsteigen!“ schrie Thal, als er die Angreifer erspähte. „Beeile dich, sonst sind wir verloren!“
Hoddan gab ihm eine alte Feuerpistole, die er in der Schaltzentrale der Landekontrolle gefunden und mitgenommen hatte und bemühte sich, in den Sattel zu gelangen.
„Sind sie gefährlich?“ fragte er.
Thal gab seinem Tier die Sporen.
„Mein Herr läßt mich töten, wenn ich dich im Stich lasse. Auf der anderen Seite habe ich keine Lust, mich hier umbringen zu lassen. Nun los, sonst holen sie uns ein!“
Hinter ihnen ertönte jetzt ein triumphierendes Geheul. Hoddan blickte sich um. Die Meute hatte sich beängstigend genähert und stieß unartikulierte Drohrufe aus.
Hoddan zog an dem Zügel. Zu seiner Verwunderung machte das Pferd kehrt und trabte den Angreifern entgegen. Er mußte etwas falsch gemacht haben. Thal brüllte ihm erschrocken einige Anweisungen zu, während die Angreifer erneut frohlockende Rufe hören ließen.
Ehe er wendete, nahm Hoddan eine Lähmpistole, zielte sorgfältig und gab einige Schüsse auf die Angreifer ab. Etliche fielen gleich aus dem Sattel und wälzten sich am Boden. Eine zweite Salve forderte weitere Opfer. Mit einem wilden Aufschrei stoppten die wilden Angreifer ihren bisher so erfolgreichen Vormarsch und wandten sich zur Flucht. Aber genau achtzehn Mann blieben zurück. Einige waren nicht richtig getroffen worden und bewegten sich noch. Die anderen würden für Stunden gelähmt sein.
Thal sah den Erfolg von Hoddans Abwehr, hob die Pistole und jagte den Fliehenden einige donnernde Schüsse nach. Er zeigte auf einmal erstaunlichen Mut.
„Wundervoll!“ stellte er fest und sah richtig stolz aus. „Don Loris wird erfreut sein. Er wird mich mit Geschenken überhäufen, weil ich dir geholfen habe, die Feinde zu besiegen. Ein großer Kampf! Wir werden jetzt sehr berühmt werden.“
„Das ist gut, denn ich habe es nötig. Reiten wir.“
„Jetzt?“ wunderte sich Thal. „Wir müssen uns um die gefallenen Feinde kümmern.“
Und ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sich Thal in Bewegung und ritt auf die besinnungslosen Männer zu, deren Pferde inzwischen ebenfalls das Weite gesucht hatten. Dort angekommen, kletterte er aus dem Sattel und kümmerte sich um die „Gefallenen“, indem er ihre Taschen zu leeren begann.
„Werden wir große Männer sein!“ sagte er laut genug, daß Hoddan ihn hören konnte. „Zwei gegen dreißig! Natürlich teilen wir uns die Beute.“
„Ist es hier Sitte, den besiegten Feinden die Taschen auszuleeren?“ erkundigte sich Hoddan.
„Aber selbstverständlich“, erteilte Thal etwas verwundert Auskunft. „Wovon soll denn ein Edelmann sonst leben? Besonders dann, wenn er keinen freigebigen Herrn hat. Wir haben sie besiegt, also gehört uns auch ihr Eigentum. Ganz klar!“
„Aha!“ machte Hoddan, „dann ist es natürlich klar.“
Sie setzten sich in Trab. Die Straße bestand aus einem ausgetretenen Pfad, der an einem befestigten Schloß vorbeiführte.
Zur Zeit des Sonnenunterganges huschten drei silberne Lichter von Horizont zu Horizont quer über den dämmerigen Himmel. Sie besaßen gleiche Geschwindigkeit und flogen in Dreiecksformation. Hoddan kannte sehr gut den Anblick sich in einer Kreisbahn bewegender Raumschiffe.
Er pfiff leise vor sich hin.
„Was war das?“ fragte Thal.
„Keine Ahnung“, murmelte Hoddan. „Sollten aber gewisse Leute auf Walden dumme Gedanken bekommen haben, so werde ich mich darum kümmern müssen.“
„Wir werden alle Feinde zum Teufel jagen“, versprach Thal und streckte die Brust heraus.
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Während des Rittes versuchte Hoddan, sich die Sternbilder einzuprägen, und da er die Sonne hatte untergehen sehen, wußte er, wo Westen lag. Er fragte Thal, auf welchem Längengrad sich der Raumhafen befände. Thal wußte es nicht. Er wußte auch nicht, ob Darth Ozeane und Kontinente besaß, er kannte eben nur den Raumhafen und dessen nähere Umgebung. Allenfalls ahnte er, in welcher Himmelsrichtung die feindlichen Burgen mit eventueller Beute lagen.
Hoddan fühlte eine gelinde Wut in sich emporsteigen. Auf Walden hatte er nicht nötig gehabt, sich um derartige Dinge zu kümmern. Er hatte dort einen Freund gekannt, der ihn aus übertriebenem Moralgefühl verriet, und ein Mädchen, von dem er immer noch glaubte, daß es ihn liebe. Das Aussehen des nächtlichen Himmels hatte ihn niemals interessiert. Hier auf Darth hingegen besaß er keine Freunde, dafür jedoch gab es eine nicht geringe Anzahl ansässiger Bürger, die wohl gerade dabei waren, sich von den Folgen einer vorübergehenden Lähmung zu erholen und darauf brannten, ihn aus der Welt zu schaffen. Er fühlte sich deswegen nicht besonders beunruhigt, aber immerhin schien es ihm plötzlich wichtig, sich im Notfall orientieren zu können.
Der Boden wurde immer unebener und felsiger. Hoddan befand sich nun bereits mehr als zwei Stunden auf dem harten Rücken eines kleinen und drahtigen Pferdes. Gewisse Teile seines Körpers begannen heftig zu schmerzen.
Die schwarzen Schatten steiler Gebirgsketten hoben sich fast unmerklich gegen den Nachthimmel ab und löschten die dort stehenden Sterne aus. Thal hatte gesagt, sie würden etwa drei Stunden für den Ritt bis zum Schloß benötigen.
Der tapfere Recke räusperte sich plötzlich und meinte:
„Es wäre eigentlich eine gute Idee, wenn du mir ein Geschenk machen würdest. Ich würde dir dann keines zurückgeben. Wie wäre es mit deinem Anteil an der gemachten Beute?“
Hoddans Verwunderung kam deutlich zum Ausdruck.
„Warum in aller Welt sollte ich dir ein Geschenk machen?“
„Das ist doch ganz einfach“, erklärte Thal selbstbewußt. „Wenn ich dein Geschenk annehme und dir keins zurückgebe, werde ich automatisch dein Diener und Knappe. Nach den Sitten dieser Welt ist es daraufhin meine Pflicht und Schuldigkeit, ständig an deiner Seite zu reiten, dich mit meinem Rat zu unterstützen und dir in allen Kämpfen beizustehen. Meine wichtigste Aufgabe jedoch ist es, dein Ansehen als großer und berühmter Mann zu erhöhen,“
Hoddan grinste in das Dunkel hinein.
„Und was ist mit Don Loris? Ich habe geglaubt, du wärest sein Diener und getreuester Untertan.“
Thal drängte sein Pferd etwas näher an das Hoddans heran und flüsterte, als wage er es nicht, seine Worte laut zu sagen:
„Unter uns gesagt: Don Loris ist ein furchtbarer Geizkragen. Seine Geschenke sind nichts wert. Wenn ich ihm meine Hälfte unserer Beute als Geschenk vermache, bin ich von allen meinen Verpflichtungen entbunden. Ich nehme dein Geld als Geschenk an und werde somit automatisch dein Diener und Beschützer.“
„Aha“, machte Hoddan. Es klang wenig überzeugt.
„Du benötigst unbedingt einen Diener“, vertrat Thal hartnäckig seine Meinung. „Die Sitten hierzulande sind dir völlig unbekannt, ebenso die allgemeine Situation. Zum Beispiel besteht zwischen Don Loris und dem jungen Lord Ghek eine erbitterte Feindschaft. Wenn Lord Ghek so klug ist, wie ich ihn einschätze, werden einige seiner Leute uns auflauern, damit sie uns töten können.“
„Wie reizend von ihnen“, stellte Hoddan sarkastisch fest, was Thal nicht im mindesten zu beeindrucken vermochte. „Die Sitten und Gebräuche finden immer mehr meinen Beifall. Lediglich die Angelegenheit mit den Geschenken und Gegengeschenken kommt mir reichlich kompliziert vor. Warum bezahlt dir denn Loris nicht einfach pro Monat oder Jahr eine bestimmte Summe?“
Thal gab einen erstickten Laut von sich, der Entsetzen und Abscheu ausdrückte.
„Das wäre ja eine regelrechte Entlöhnung! Ein Gentleman aber nimmt keinen Lohn an. Allein der Gedanke daran ist eine persönliche Beleidigung. – Aber ruhig! Hast du nichts gehört?“
Er zügelte sein Pferd, und Hoddan folgte seinem Beispiel.
Zehn Sekunden lang lauschte Thal in die Dunkelheit hinein, dann setzte er sich wieder in Bewegung.
„Nichts“, seufzte er bedauernd. „Ich hoffte schon, man würde uns überfallen wollen.“
In Hoddan stieg langsam das Gefühl auf, daß dieser Thal gewaltig aufschnitt.
„Warum sollte man uns auflauern?“ fragte er. „Und wieso bist du so scharf darauf, überfallen zu werden?“
„Mit deinen Waffen ist es leicht, die Feinde abzuwehren und unschädlich zu machen. Unsere Beute würde sich bestimmt lohnen. Und überfallen sollten sie uns eigentlich deswegen, weil die Lady Fani sich weigert, Lord Ghek zu heiraten. Sie ist Don Loris Tochter. Einen Mann nicht zu heiraten, kommt einer tödlichen Beleidigung gleich. Darum nutzt er jetzt jede nur erdenkliche Gelegenheit, Loris zu schaden, bis er eines Tages die Möglichkeit sieht, Lady Fani zu entführen und zur Hochzeit zu zwingen. Es gibt keinen anderen Weg, die erlittene Beleidigung wettzumachen.“
„Merkwürdige Anschauung“, knurrte Hoddan.
Sie erreichten den Gipfel eines kleinen Hügels und erblickten in der Ferne einen gelblichen Feuerschein. Darüber ballten sich schwach angestrahlte Rauchwolken.
„Die Burg von Don Loris“, erklärte Thal und setzte seufzend hinzu: „Es sieht tatsächlich so aus, als verzichte man darauf, solche Helden wie uns zum Kampf herauszufordern.“
Er behielt recht. Durch dichtes Unterholz drangen sie weiter zur Burg vor, bis Hoddan erkennen konnte, daß zwei Feuer in einem Eisenkäfig brannten, die etwa vierzig Meter hoch in der Luft schwebten. Sonst war kein Licht zu sehen.
Thal ritt bis unter die hohe Steinmauer und rief etwas in die Höhe. Eine Stimme gab Antwort. Dann knarrte eine Holztür gewaltigen Ausmaßes, und ein dunkles Loch erinnerte an eine Höhle. Thal ritt hinein, Hoddan folgte.
Hinter ihnen schloß sich das Tor. Über ihnen wurden Fackeln geschwenkt und leuchteten zu ihnen herab. Hoddan stellte fest, daß sie sich in einem engen Hof befanden. Sechs, sieben Meter über ihnen endete die breite Mauer.
Thal gab weitere Losungsworte und schilderte dann in reichlich übertriebener Weise die bestandenen Kämpfe.
Endlich öffnete sich ein weiteres Tor vor ihnen, Männer kamen heraus und nahmen die Pferde beim Zügel, nachdem Thal und Hoddan abgestiegen waren.
„Ich werde zu Don Loris eilen und ihm von unserer Ankunft berichten“, sagte Thal gönnerhaft. „Die anderen hier sind ebenfalls Diener. Sie werden dir zu trinken geben.“
Er verschwand, ohne eine Antwort abzuwarten. Hoddan wurde in einen Raum geführt, der außer einem Tisch, einem Stuhl und kahlen Steinmauern nichts enthielt. Er setzte sich erleichtert, während der Mann verschwand, um nach kurzer Zeit mit einem Krug Wein zurückzukehren. Dann wurde er erneut allein gelassen.
Hoddan trank von dem saueren Wein und dachte über seine Lage nach. Er war ermüdet und verspürte regen Hunger. Hinzu kam die Enttäuschung. Denn allzu wohl fühlte er sich nicht in seiner Haut. Eine Lehre seines erfahrenen Großvaters kam ihm in den Sinn.
„Es genügt nicht immer, intelligent zu sein“, pflegte der alte Mann stets zu sagen. „Gehirnarbeit bringt stets Ärger mit sich. Besser, man ist ein glücklicher Idiot, als ein intelligenter Mensch in ständigen Nöten. Vieles Denken bringt einen ins Gefängnis. Nein, ich wollte, keiner meiner Nachkommen erbte mein Gehirn. Es würde mir leid tun.“
Hoddan mußte seinem Großvater recht geben.
Endlich, nach langer Zeit, öffnete sich die Tür, und Thal trat ein. Er machte einen enttäuschten Eindruck.
„Don Loris will dich sprechen. Er ist unzufrieden.“
Hoddan nahm einen kräftigen Schluck Wein. Dann nahm er seinen Reisesack und folgte Thal, der ungewohnt schweigsam voranging, ihn durch lange Steingänge führte, bis sie eine weite, durch Fackeln erleuchtete Halle betraten. Die Wände waren mit Bannern und Tierfellen bedeckt, und am Kopfende brannte ein riesiges Feuer in einem großen Kamin.
Don Loris saß in einem geschwungenen Holzsessel dicht daneben. Er trug einen langen weißen Bart mit der ihm zustehenden Würde.
Neugierig sah Don Loris Hoddan entgegen.
Thal näherte sich ihm und sagte unterwürfig: „Herr, dies ist der Ingenieur von Walden.“
Hoddan grinste Don Loris lustig zu, doch dessen finsterer Gesichtsausdruck änderte sich kaum.
„Thal hat mir gesagt, daß ihr beide an die fünfzig Männer getötet habt, Diener meiner Nachbarn. Das ist insofern unangenehm, als man mich vielleicht auffordern wird, euch beide dafür zu hängen. Es wäre dann unhöflich, dies nicht zu tun.“
Hoddan grinste immer noch.
„Und ich halte es für unhöflich, wenn die Diener deiner Nachbarn mit schwingenden Messern auf mich zukommen, um mich kaltblütig umzubringen.“
„Das gebe ich zu, und ich werde diesen Punkt selbstverständlich berücksichtigen. Du hast vielleicht übereilt gehandelt. Wieviel sind es gewesen, die du umgebracht hast?“
„Nicht einen!“ entgegnete Hoddan ungeduldig. „Ich benutzte Lähmstrahler.“
Don Loris erschrak und wurde bleich.
„Lähmstrahler? Du hast auf Darth Lähmstrahler benutzt?“
„Warum denn nicht? Sollte ich abwarten, bis man mir den Garaus gemacht hätte? Niemand wurde getötet, und so kann auch niemand meinen Tod verlangen. Lediglich hat Thal die Taschen der Bewußtlosen geleert, aber das ist ja so Sitte hier. Ich möchte wissen, warum du dir Gedanken machst.“
Der erschreckte Ausdruck in Loris’ Gesicht verschwand nicht.
„Unglaublich! Lähmstrahler auf Darth! Hätte ich doch nur Thal davon unterrichtet, daß es keine größere Beleidigung gibt, als von einem Lähmer getroffen zu werden. Nein, du mußt sofort verschwinden. Und wenn man nach dir fragt, werden wir die Schuld auf Gheks Diener schieben. Niemand kann das nachprüfen.“
„Verschwinden? Ich soll verschwinden?“ fragte Hoddan.
„Jawohl, verschwinden! Da lasse ich dich extra von Walden kommen, um eine sehr delikate Angelegenheit mit deiner Hilfe zu regeln, und du verdirbst mir alles, kaum daß du fünf Minuten auf Darth weilst. Ich bin bestimmt kein Unhold, aber das ist nun doch zuviel. Lähmstrahler! Nein, du mußt ein für allemal verschwinden. Wenigstens vorerst. Wenn ihr beide ein Jahr lang in einem sicheren Kerker zubringt, wird man den Vorfall vergessen haben. Ach ja, ich habe heute meinen großzügigen Tag.“
In diesem Augenblick ertönte am Eingang des Saales Waffengeklirr. Männer kamen herein und bildeten ein Spalier. Und dann betrat ein Mädchen den weiten Raum, schritt durch die reglosen Waffenträger und kam auf Don Loris zu.
Sie war zweifellos ein hübsches Mädchen, aber Hoddan hatte keine Zeit, das gebührend festzustellen. Zu viele andere Dinge beschäftigten ihn jetzt. Er hörte, wie hinter ihm Thal mit zitternder Stimme bat:
„Meine Lady Fani. Bitte, legt ein Wort für mich ein bei meinem Herrn und Gebieter. Ich bin sein treuester Diener …“
Das Mädchen blieb stehen und betrachtete ihn verwundert. Dann sah sie Hoddan. In ihren Augen glomm Interesse auf.
„Versuche nur nicht, mich umzustimmen, Fani“, warnte Don Loris seine Tochter. „Ich habe für viele Dinge Verständnis, das wirst du kaum abstreiten können, nachdem ich dir sogar gegen den unausstehlichen Lord Ghek helfe, dessen Antrag du abgeschlagen hast. Aber ich will auf keinen Fall, daß du dich um Thal oder diesen Fremden, der sich Hoddan nennt, kümmerst. Das ist meine eigene Sache.“
„Selbstverständlich, Vater“, erwiderte sie gehorsam. „Aber gestatte mir wenigstens die Frage, was sie verbrochen haben.“
„Diese beiden kämpften heute gegen zwanzig Männer und besiegten sie. Thal hat sie ausgeraubt. Dann kamen dreißig andere, um ihre Freunde zu rächen und wurden ebenfalls von ihnen besiegt. Diesmal plünderte Thal achtzehn. Alles wäre ja ganz in Ordnung, wenn sie ihren Sieg nicht ausgerechnet mit Hilfe von Lähmpistolen errungen hätten. Das ganze Land wird bald von nichts anderem mehr reden. Und sie werden auch ganz genau wissen, daß dieser Hoddan nach Darth kam, um mich aufzusuchen. Man wird glauben, ich habe diese neuen Waffen zum Zwecke politischen Machtkampfes importiert. Sie werden mir Sachen in die Schuhe schieben, auf die ich von allein gar nicht gekommen wäre.“
„Das sind ja Helden!“ rief das Mädchen aus und betrachtete die beiden Sünder mit anderen Blicken als zuvor. „Wundervoll, wie sie kämpften. Und Thal hat schließlich nichts anderes getan als seine Pflicht, als er den Mann verteidigte, der dein Gast sein soll. Ist es nicht so?“
„Ich wünsche, daß du die Sache nicht verdrehst, meine Tochter“, wies sie der erzürnte Vater zurecht. „Ich habe Thal zum Hafen geschickt, um den Fremden abzuholen, aber nicht, daß er sich in einen Kampf mit meinen Nachbarn einläßt. Lähmstrahler …“
„Er hat jemand beschützt, der dein Gast ist, mehr nicht“, blieb Fani hartnäckig. „Und dieser …“
„Hoddan, Bron Hoddan! Er hat sich selbst verteidigt. Zweifellos glaubte er noch, mir damit einen Gefallen zu tun. Hätte er sich ruhig töten lassen, wäre es besser gewesen. Dann hätte ich jetzt keinen Ärger.“
Lady Fani stellte mit ruhiger Sicherheit fest. „Wenn ich es zuließe, daß Lord Ghek mich entführt und mich heiratet, würden wir ebenfalls Ärger vermeiden.“
„Du kannst das nicht miteinander vergleichen, es handelt sich um zwei grundverschiedene Dinge.“
„Zumindest könnte ich mich wieder frei bewegen, statt ewig von speerschleppenden Helden umringt zu sein, die mich beschützen sollen.“
„Ich sagte schon, daß man das nicht miteinander vergleichen kann“, knurrte Don Loris wütend.
„Und noch vernünftiger wäre es“, fuhr Fani ungerührt fort, „wenn du diese beiden Männer, Thal und Hoddan, als meine Leibwache einsetzen würdest. Wenn sie gegen fünfzig Feinde erfolgreich kämpfen können, so scheinst du keinen großen Wert auf meine persönliche Sicherheit zu legen, oder würdest du sie sonst einsperren, statt über mich wachen zu lassen? So erfüllen sie wenigstens einen Zweck. Dieser schreckliche Ghek wird mich sonst doch noch eines Tages rauben.“
Don Loris zerbiß einen unerfreulichen Fluch zwischen seinen Zähnen. Dann stöhnte er:
„Verschieben wir die Entscheidung bis auf morgen.“
Fani trat zu ihm und küßte ihn auf die Stirn. Dann wandte sie sich zum Gehen und winkte dabei den beiden Männern einladend zu. Thal fragte:
„Herr, dürfen wir mit ihr gehen?“
„Ja, verschwindet! Ich will euch heute nicht mehr sehen.“
Thal und Hoddan verließen den Saal durch die weitaufgerissene Tür. Bewaffnete schritten voran, andere wiederum bildeten den Abschluß. Sie stiegen eine steile Treppe empor, die aus hohen Steinstufen bestand. Endlich erreichten sie ihr Ziel.
Sie standen auf dem flachen Dach. Eine niedrige Mauer umgab die Terrasse. Hoddan sah tief unten



 im Burghof ein Feuer brennen. Männer saßen darum oder waren im Halbdunkel mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt. Jenseits der eigentlichen Burgmauer erstreckte sich das Land in völliger Dunkelheit, lediglich die fernen Berge hoben sich vom helleren Horizont schwach ab.
„Hier ist eine Bank“, unterbrach Loris’ Tochter das tiefe Schweigen. „Setzen wir uns, und ihr könnt mir alles der Reihe nach erzählen.“ Sie wartete, bis sie saßen. „Wie war dein Name? Ich vergaß ihn. Und wo kommst du her?“
Hoddan atmete auf.
„Ich heiße Bron Hoddan und stamme von dem Planeten Zan, wo eigentlich jeder von Beruf Pirat ist. Mein Großvater ist Anführer der berüchtigsten Gruppe.“
„Großartig!“ anerkannte Fani, getreu der Sitten dieser Welt. „Ich wußte doch, daß du kein gewöhnlicher Mann bist, sondern eben etwas Besonderes. Du mußt herrlich gekämpft haben heute. Hoddan, erzähle von dem Kampf. Es muß ja furchtbar gefährlich gewesen sein.“
Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn lächelnd.
„Halb so schlimm“, winkte Hoddan ab. „Ich wüßte nicht, was es Großartiges zu berichten gäbe, Lady Fani. Dein Vater ist nicht gerade sehr freundlich. Er will mich in den Kerker werfen, bis er irgendeinen Plan durchgeführt hat, bei dem ich jetzt stören würde. Und dann kommt noch hinzu, daß ich am Himmel drei Lichter gesehen habe, die mir Sorgen bereiten. Du wirst verstehen, Fani, daß ich nicht in der rechten Laune bin, mich zu unterhalten.“
„Oh“, machte sie enttäuscht.
„Ich wäre sehr froh, wenn ich mich jetzt schlafen legen könnte. Vielleicht fällt mir bis morgen früh etwas ein, das ich Don Loris erzählen kann und was ihn beruhigt.“
Er erhob sich und nahm seinen Sack.
„Wo ist mein Zimmer?“ fragte er erwartungsvoll.
Sie betrachtete ihn lange, ehe sie sagte:
„Thal wird es dir zeigen. Noch eine Frage: Willst du für mich kämpfen?“
Thal zupfte ihn am Ärmel. Höflich sagte Hoddan:
„Wenn du es wünschst und es nötig ist, gern.“
„Danke“, erwiderte sie.
Sie sah ihm nachdenklich nach, als Thal ihn durch eine Tür zur Treppe führte. Langsam stiegen sie hinab.
„Du hast wieder eine Dummheit begangen“, klärte Thal den verwunderten Hoddan auf. „Als die Lady dich fragte, ob du für sie kämpfen wolltest, hättest du antworten müssen: ja, wenn dein Vater es erlaubt. Du hast einfach zugestimmt. Die Wächter haben es auch gehört. Nun mußt du gegen den Lord Ghek kämpfen, und zwar innerhalb eines Tages und einer Nacht, oder du fällst in Ungnade und bist vogelfrei.“
„Ich weiß nicht recht, ob das noch für mich gilt. Erstens bin ich ein Flüchtling, zweitens der Enkel eines der größten Raumpiraten, und drittens fiel ich ohnehin bereits in Ungnade. Was ist das übrigens?“
„Ein in Ungnade Gefallener besitzt keine persönlichen Rechte mehr. Jeder kann ihn überfallen und ausplündern, ja, sogar töten, wenn er will. Und wenn er sich wehrt und seinen Angreifer tötet, wird er gehängt.“
Hoddan blieb überrascht stehen.
„Ach …? Und das geschieht mit mir nun? Ich kann mir nicht denken, daß die Lady Fani mir solches antun möchte.“
„Natürlich nicht, aber du warst wieder einmal unhöflich. Sie hat uns vorerst vor dem Kerker gerettet. Warum hast du ihr denn nicht erzählt, du wärest nur deshalb von Walden nach hier gekommen, weil du von ihrer Schönheit vernommen hättest und sie bewundern wolltest? Auf allen Welten wird von ihrer einmaligen Schönheit berichtet – das hättest du ihr sagen sollen. Vielleicht hätte sie es dir nicht geglaubt, aber es wäre höflich gewesen.“
„Nun mache Schluß mit dem Blödsinn!“ empörte sich Hoddan.
Er setzte sich wieder in Bewegung. Es war keine sehr beneidenswerte Situation, in der er sich befand. Eine fremde Welt mit fremden und dazu rauhen Sitten. Seine Lähmstrahler verloren ständig an Ladung und würden bald wieder erschöpft sein. Sollte er tatsächlich in Ungnade fallen und sich wehren müssen, sähe die Sache schlimm für ihn aus. Unten angekommen, sagte er:
„Sobald ich mich hingelegt habe, gehst du zu Lady Fani zurück und bittest sie, mir morgen früh ein frisches Pferd zu besorgen, damit ich schon nach dem Frühstück losreiten kann, um diesem Lord Ghek die Leviten zu lesen.“
Thal blieb stumm. Sprachlos zeigte er Hoddan sein Zimmer und ging davon.
Stunden schien Hoddan noch wach gelegen zu haben, aber dann mußte er doch eingeschlafen sein, denn er wachte plötzlich auf, als jemand aufschrie.
Hoddan sprang aus dem Bett und begann sich anzukleiden.
Weitere Schreie ertönten, dann klirrten Waffen.
Irgendwo donnerte der Schuß einer chemischen Pistole. Ein zweiter Schuß folgte. Triumphgeheul antwortete, dann wieder Waffenlärm.
Hoddan war nun angezogen. Er ging zur Tür, um sie vorsichtig zu öffnen.
Sie war verschlossen.
Er fluchte und warf sich mit aller Wucht gegen das dicke Holz. Es gab kaum nach. Kurz entschlossen nahm er sein Bett auseinander, um einen passenden Balken zu finden, der ihm als Rammbock dienen konnte.
Die Schlacht in der Burg mußte ihren Höhepunkt erreicht haben. Er hörte einen weiblichen Hilfeschrei. Das mußte Lady Fani gewesen sein. Er würde für sie kämpfen, das war nun absolut sicher. Jeder Mann würde Partei für ein Mädchen ergreifen, das gegen ihren Willen verheiratet werden sollte.
Wütend rammte er den Balken gegen die Mitte der Bohlentür. Es krachte verdächtig. Er wiederholte den Stoß.
Das Kampfgetümmel entfernte sich jetzt. Die Angreifer hatten erreicht, was sie wollten. Noch einmal hörte Hoddan Fani schreien. Er vollführte den dritten Stoß gegen die Tür, und ein Balken splitterte. Es entstand eine Lücke. Deutlicher vernahm er nun die Rufe und verstand ihre Bedeutung.
Er konnte feststellen, daß sich die erfolgreichen Angreifer nun zum Tor der Burg zurückzogen. Pferde wieherten, und dann donnerten ihre Hufe auf. Das Triumphgeheul entfernte sich schnell. Es verklang schließlich in der Nacht.
Mit einem letzten Schlag entstand die gewünschte Lücke in der Tür. Es war Hoddan vollkommen gleichgültig, was Don Loris denken würde, der so einfach seine Tochter entführen ließ. Lichter näherten sich, als er auf den Gang trat. Dann standen ihm völlig fremde Männer gegenüber.
„Es ist der Ingenieur“, sagte einer von ihnen. „Ich sah ihn mit Thal heute abend einreiten.“
„Ich will Thal sprechen“, knurrte Hoddan kalt. „Und dann will ich ein Dutzend Pferde haben und ebenso viel tapfere Männer, die mit mir reiten, um Lady Fani zu befreien. Wo sind die Ställe?“
Er kehrte jedoch zuvor in sein Zimmer zurück und nahm seinen Beutel mit den Lähmpistolen. Seine Miene drückte finstere Entschlossenheit aus.
Dann schritt Hoddan den Korridor entlang. Vor einer Tür lagen zwei reglose Gestalten. Niemand kümmerte sich um sie. Man rief nach Thal.
Als dieser endlich auftauchte, befand sich Don Loris hinter ihm. Beide machten einen erschreckten und hilflosen Eindruck.
„Suche zehn Freiwillige und packe sie auf die Gäule“, befahl Hoddan dem zitternden Thal. „Und dann besorge auch mir ein Pferd. Ich werde den Leuten unterwegs zeigen, wie man mit Lähmpistolen umgeht.“
Thal wankte davon.
Wütend wandte sich Hoddan dann an Loris:
„Und jetzt werden noch einmal Lähmstrahler benutzt, ehrenwerter Herr. Versuchen sollte es niemand, mich davon abzubringen. Auch du nicht, lieber Loris!“
Drunten im Hof scharrten die Hufe der ungeduldigen Pferde. Männer riefen und brüllten. Fackeln wurden geschwungen.
Hoddan kümmerte sich nicht weiter um Loris, sondern eilte hinunter in den Hof. Die Männer schwangen sich in die Sättel und sahen ihn erwartungsvoll an. Er kletterte ebenfalls auf eine recht schwach anmutende Mähre, die von vier Männern gehalten wurde.
Thal nahm eine Fackel und schwenkte sie um seinen Kopf. Dabei schrie er etwas. Das Tor öffnete sich, und die Kavalkade donnerte in die Nacht hinaus.
„Lösche die Fackel, du Narr!“ fuhr Hoddan Thal an. „Willst du, daß man unsere Absicht durchschaut und dazu noch zählen kann, wie viele wir sind? Bleibt zusammen!“
Thal warf die Fackel ins Gelände.
„Komm näher zu mir“, forderte Hoddan ihn auf. „Ich muß dir etwas erklären. Siehst du hier diese Lähmpistole? Sie ist auf Einzelfeuer eingestellt. Du hältst sie so, daß der Zeigefinger auf das Ziel zeigt. Mit dem Daumen drückst du auf diesen Knopf. Dann nimmst du den Daumen zurück, suchst ein neues Ziel und wiederholst den Vorgang noch einmal. Verstanden? Und gehe bis auf zehn Meter an den Feind heran, solange du nicht richtig zielen kannst. Keine Energie verschwenden, und nur dann schießen, wenn du sicher bist.“
Thal wiederholte die Lektionen und blieb dann zurück, um die anderen Männer im Gebrauch der wirksamen Waffe zu unterrichten. Zehn Minuten später hatte Hoddan seine Waffen verteilt und war überzeugt, daß alle Männer sie zu gebrauchen wußten.
Hinter ihnen versank Loris’ Festung im Dunkel der Nacht.
„Thal!“ rief Hoddan. „Zu mir!“
„Ja?“
„Sie wären Narren, ritten sie schnurstracks zu ihrer Burg. Sie werden auf uns warten, um uns zu töten.“
„Fein, dann gibt es Beute“, freute sich Thal.
„Dummkopf!“ herrschte Hoddan ihn an. „Wir beide werden vorreiten, um den Hinterhalt ausfindig zu machen. Deine Leute sollen uns dicht auf den Fersen folgen. Wenn wir überfallen werden, sollen sie schießen. Keiner darf sich aufhalten, um die Gefallenen zu plündern. Ich bringe jeden um, der das tut.“
„Wir sollen keine Beute machen?“ keuchte Thal erschrocken.
„Ghek wartet nicht“, entgegnete Hoddan scharf. „Er reitet mit Fani zur Burg und läßt seine Leute zurück, damit wir aufgehalten werden. Wir müssen ihn einholen, ehe er die sichere Burg erreicht.“
Thal sah das anscheinend ein, denn er widersprach nicht mehr. Beide ritten vor und setzten sich an die Spitze des kleinen Trupps.
Vor ihnen erstreckte sich der flache Abhang eines Hügels. Dann tauchten die Wipfel einiger Bäume auf, die sich tiefschwarz gegen den Horizont abhoben. „Wie für einen Hinterhalt geschaffen“, murmelte Hoddan.
Er nahm seine Pistole in die Hand. Er stellte sie auf Dauerfeuer ein, eine Eigenschaft, die er den Dienern Loris’ verschwiegen hatte. Sie erreichten den flachen Gipfel.
Vor ihnen erzitterte die Luft plötzlich von dem heiseren Gebrüll einiger Dutzend Männer, die mit geschwungenen Säbeln auf sie eindrangen. Hoddan hob seine Waffe und nahm sorgfältig Ziel. Er würde sie von links nach rechts führen, in einem weiten Bogen. Für fünf Sekunden Dauerfeuer reichte eine Ladung.
Er drückte den Knopf ein, die Pistole zischte auf. Der Erfolg war überraschend.
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Keine drei Minuten später gebrauchte Hoddan alle verfügbaren Flüche, um seine Leute vom Plündern abzuhalten.
„Steigt ihr wohl auf die Pferde! Jetzt ist keine Zeit mehr zu verlieren. Auf euch wartet eine reichere Beute als die paar armseligen Diener hier. Ghek muß vor der Burg erwischt werden, dann gehört die Festung uns. Die Tore werden offen sein. Was meint ihr, wie sehr sich dort das Plündern lohnt.“
Das sahen sogar die Dümmsten ein. Man ritt schneller. Thal kam an die Seite Hoddans.
„Wenn wir die Pferde überanstrengen, holen wir Lord Ghek niemals ein.“
„Wenn wir langsam reiten, auch nicht“, machte ihn Hoddan auf ein einfaches Rechenexempel aufmerksam.
Schweigend ritten sie, wobei sich Hoddan klar darüber war, daß er das Tempo selbst beeinträchtigte, weil er nicht zu reiten verstand. Ghek würde mit aller Wahrscheinlichkeit die Burg vor ihnen erreichen und somit in Sicherheit gelangen.
„Besteht eine Möglichkeit, die Burg zu erobern oder irgendwie in sie einzudringen?“ fragte er Thal.
„Unmöglich, Hoddan! Zehn Männer könnten sie gegen tausend Angreifer verteidigen.“
„Lady Fani erwartet, daß ich für sie kämpfe“, stellte Hoddan bitter fest. „Ich werde es tun müssen, oder ich bin erledigt. Ich falle in Ungnade.“
„Sehr bedauerlich“, nickte Thal.
Das Tempo verlangsamte sich, als allen bewußt wurde, daß sie zu spät kommen würden. Sie hatten ihr möglichstes getan, aber schließlich waren sie keine Automaten.
Als sie noch drei Kilometer von Gheks Festung entfernt waren, schleppten sich die erschöpften Gäule nur noch im Schrittempo dahin.
Sie folgten einem schmalen Pfad, wahrscheinlich dem einzigen, den es hier im Gebirge gab. Er wand sich durch das Gewirr der Felsblöcke und erreichte dann eine weite Ebene. Die hellerleuchtete Burg lag keine fünfhundert Meter vor ihnen.
Die letzten Reiter ritten gerade durch das weitgeöffnete Tor. Noch während Hoddan einen Fluch ausstieß, schlossen die Tore sich. Gedämpft drang triumphierendes Schreien an ihr lauschendes Ohr.
„So habe ich es mir gedacht“, seufzte Hoddan. Dann aber leuchteten seine Augen auf. „Wir ruhen uns jetzt fünf Minuten aus, und dann geht es weiter. Thal, binde zwei oder drei von unseren Leuten die Hände auf den Rücken, aber so, daß sie sich notfalls selbst befreien können. Wir müssen es eben mit einem Trick versuchen.“ Thal verstand.
Hoddan versuchte, sich ein wenig zu entspannen, aber die Schmerzen ließen kaum nach. Niemand stieg aus dem Sattel. Schweigend warteten sie.
Als die fünf Minuten zu Ende waren, setzte sich der Trupp langsam in Bewegung. Von der Burg her kam immer noch Lärm. Anscheinend hielt jemand eine Rede, zu der die Menge Beifall klatschte.
Ghek gab den Raub seiner unfreiwilligen Braut bekannt. Nur der Tapferkeit seiner treuen Leute habe er es zu verdanken, wenn morgen eine prachtvolle Hochzeit stattfände, zu der alle eingeladen seien.
Noch bevor das Freudengeheul in den Mauern verhallte, hielt Hoddan mit seinen Getreuen vor dem Burgeingang. Eine massige Bohlentür versperrte den Zutritt. Sie befanden sich im schützenden Halbdunkel der Befestigung, und Thal rief mit lauter Stimme zu den unsichtbaren Wächtern empor:
„Gefangene! Im Hinterhalt konnten wir einige von ihnen lebendig erwischen. Sie erzählen recht merkwürdige Neuigkeiten. Sagt Lord Ghek, es sei besser für ihn, wenn er sich ihre Geschichte anhört, bevor wir sie aufhängen. Es scheint wichtig zu sein.“
Hoddan spielte selbst die Rolle eines Gefangenen für den Fall, daß jemand bemerken konnte, wie schlecht er zu Pferde saß. Man mußte ihn für verwundet halten.
Hinter den Mauern wurden Rufe vernehmbar, dann öffnete sich das Tor mit lautem Knarren. Die Männer von Don Loris ritten ungehindert in die Burg des Feindes ein, schweigend und ohne auffällig zu erscheinen. Hinter ihnen schloß sich das Tor wieder.
Männer kamen, um ihnen die Pferde abzunehmen, aber niemand erkannte sie als Fremde. Lord Thek mochte neue Diener angeworben haben, somit war es kaum verwunderlich, daß einer den anderen nicht kannte.
„War es ein guter Kampf?“ rief ihnen ein alter Diener zu, der sich längst im Ruhestand befand. In seiner Hand schwang er eine halbgefüllte Weinflasche.
„Und ob!“ nickte Thal zufrieden.
„Und die Beute? Wie in alten Tagen?“
„Besser!“ prahlte Thal.
In diesem Augenblick erschien der persönliche Diener Lord Gheks und betrachtete die Neuankömmlinge mit hochmütigen Blicken.
„Was ist mit den Neuigkeiten der Gefangenen?“ erkundigte er sich herablassend. „Wehe, wenn ihr unseren Herrn mit Unwichtigkeiten aufhalten wollt.“
„Don Loris!“ brüllte Thal plötzlich und schüttelte die Faust. „Lang lebe die Lady Fani!“
Hoddan nahm sorgfältig Ziel und eröffnete das Dauerfeuer, indem er die Mündung seiner Waffe langsam herumschwenkte. Die fröhlichen Sieger sanken zu Boden und blieben reglos liegen.
Thal eröffnete ebenfalls das Feuer und erledigte durch einzelne Energieschläge die Verschontgebliebenen. Die anderen Männer übten sich, indem sie flüchtige Ziele erfaßten und unschädlich machten. Es war ein schweigender Kampf, der kein einziges Menschenleben forderte.
„Suchen wir Lady Fani!“ forderte Hoddan seine Leute auf, als sie keinen streitbaren Gegner mehr entdecken konnten.
Es ist natürlich leichter, mit einem Lähmstrahler auf einen Gegner zu schießen, als mit tödlichen Feuerwaffen. Man wußte, daß niemand getötet wurde und vermied somit die Belastung des eigenen Gewissens. Daher blieb es nicht aus, daß niemand von den lähmenden Schlägen verschont blieb, ganz gleich, ob es sich um bewaffnete Krieger oder harmloses Burgpersonal handelte.
Hoddan hinkte, als er in das Innere der Burg eindrang. Thal befand sich an seiner Seite. Sie begannen die Suche nach Fani und Lord Ghek, während die anderen zwölf Männer sämtliche Räume durchstöberten.
Hinter einer Tür schrie Lady Fani auf. Sofort stürmten die beiden Kampfgefährten in den Raum und sahen Lord Ghek, der an einem Fenster stand und das Mädchen hinauszustoßen versuchte. Ein Seil war um ihren schlanken Leib gebunden. Zweifellos wollte sich der Schloßherr absetzen.
Hoddan sagte höflich:
„Wir müssen Eure Lordschaft leider bei dieser Tätigkeit unterbrechen, denn ich falle bei der Lady in Ungnade, wenn ich Eure Lordschaft nicht zum Kampf herausfordere.“
Der Lord ließ von seinem Unternehmen ab und wirbelte herum. Ein Schwert blitzte in seiner Hand auf, und dann drang er auf Hoddan ein. Der erledigte ihn mit einem einzigen Schuß aus seiner Waffe. Polternd legte sich der junge Lord auf den Steinboden. Einer von Hoddans Männern stürzte in den Saal.
„Wir haben den Rest von Gheks Leuten zusammengedrängt. Sie wollen sich ergeben. Was machen wir nun?“
„Einsperren!“ brüllte Hoddan ihm zu. „Und dann lasse ich euch eine halbe Stunde, damit ihr die Burg plündern könnt. Jeder kann nehmen, was ihm gefällt. Aber in einer halben Stunde genau reiten wir los. Thal, besorge der Lady ein Kleid. In diesem Nachthemd kann sie nicht mit uns reiten.“
„Ich besorge mir selbst etwas“, mischte sich das Mädchen ein, das sich schnell von ihrem Schreck erholt und das Seil losgebunden hatte. „Du kannst dich inzwischen weiter mit diesem Lord beschäftigen.“
Sie wies auf den besinnungslosen Ghek und schritt davon.
Hoddan blickte ihr nach, bis sie verschwunden war. Dann sagte er zu Thal:
„Schaffe Lord Ghek in ein Versteck und sperre ihn ein. Ich werde ihn nicht töten, wenn ich ihn auch nicht besonders gut leiden kann.“
Thal zog den hochwohlgeborenen Lord an den Beinen durch den Saal und stieß ihn durch eine Tür in einen Nachbarraum. Er, verschloß die Tür und gab Hoddan den Schlüssel. Der schob ihn in die Tasche.
Lady Fani kehrte angezogen zurück. Sie war mit Juwelen und Schmuck überladen und zeigte so, womit Ghek sie hatte nach der Hochzeit verwöhnen wollen.
Verschiedenartige Geräusche kamen aus allen Richtungen, manchmal sogar noch das leise Zischen einer Lähmpistole. Die Männer waren damit beschäftigt, kostenlos einzukaufen.
„Ich habe dir zu danken. Bron Hoddan“, sagte Lady Fani sehr freundlich.
„Es war mir ein Vergnügen“, wehrte Hoddan bescheiden ab.
„Und was geschieht, jetzt?“ machte sie sich Sorgen.
„Schätze, wir gehen schon einmal hinunter in den Hof, wo die Pferde auf uns warten. Meine Männer haben eine halbe Stunde Zeit, um sich zu amüsieren. In dieser halben Stunde möchte ich mich auf einen Gegenstand setzen, der still hält. Also auf keinen Fall auf einen Pferderücken; Und dann möchte ich etwas essen.“
„Du willst nicht hierbleiben?“ wunderte sich Lady Fani. „Die Burg hat sich ergeben, und du bist der neue Besitzer.“
„Nein, danke. Ich habe zuviel unangenehme Charaktere kennengelernt, die alle darauf brennen, mich ins Jenseits zu befördern. Und die Lähmstrahler müssen gelegentlich nachgeladen werden, denn sie halten nicht ewig. Ich möchte ein Stück entfernt sein, wenn die Burschen das merken.“
Er bot ihr seinen Arm und geleitete sie aus dem Saal hinab auf den Hof. Dort fanden sie eine Bank, auf der sie sich niederließen. Einer nach dem anderen kehrten auch die plündernden Diener Loris’ zurück und gesellten sich zu ihnen. Sie waren mit Weinflaschen, Kleiderstoffen, Schmuck und Geldbeuteln überladen.
Auch einige der unterlegenen Männer Gheks standen tatenlos herum und betrachteten Hoddan finster, der seine Lähmpistole vor sich auf dem Schoß liegen hatte.
„Bringt mir etwas zu essen“, befahl er ihnen. „Und frische Pferde für meine Leute. Einige Tragtiere für die Beute können nicht schaden, denkt daran. Wenn ihr nicht gehorcht, werde ich es Lord Ghek spüren lassen, dem bisher nichts geschehen ist.“
Sie trotteten davon, um das Gewünschte zu besorgen. Lady Fani saß stolz neben Hoddan. Sie flüsterte:
„Du bist wundervoll, Hoddan.“
„Diese Illusion hatte ich auch einmal“, nickte er leicht.
„Schmälere deine Verdienste nicht, Hoddan. Niemand hat auf Darth jemals so zu kämpfen verstanden wie du. Was du heute geleistet hast, schafften hundert Männer nicht.“
„Und das ohne eine einzige Mahlzeit“, stellte er düster fest. „Dafür habe ich aber etliche Wundstellen am Körper.“
Jemand brachte Wein, Brot und Käse, Er begann genußvoll zu kauen. Mit vollem Munde begann er dann zu sprechen.
„Ich sah einst einen Mann, der über vier Pferde sprang, aber ich beneidete ihn nicht darum. Ich hatte einfach keine Lust, ebenfalls über vier Pferde springen zu können. Und ich habe genauso wenig Lust, hier auf Darth zu kämpfen und Burgen zu erobern. Ich will nicht das tun, was andere Leute bewundern, sondern nur das, was mir selbst gefällt.“
„Und was gefällt dir?“
„Hm …“, machte er unsicher. „Ich weiß es nicht so genau. Noch vor kurzer Zeit war es meine Ansicht, Wunderdinge der Elektronik zu vollbringen, reich zu werden und ein hübsches Mädchen zu heiraten. Nein, ich denke, ich werde Darth verlassen und mir eine andere Welt für meine Pläne suchen.“
„Mein Vater wird dich zu einem reichen Mann machen“, unterbrach Fani ihn stolz. „Du hast mich vor Ghek gerettet.“
Er schüttelte den Kopf.
„Da habe ich so gewisse Zweifel. Dein Vater hatte die Absicht, Lähmstrahler einzuführen und mit ihnen den Raumhafen und die Energiezentrale in Besitz zu nehmen. Er wäre der alleinige Herrscher über ganz Darth geworden. Mein Kommen jedoch hat die Existenz der Lähmstrahler bereits bekanntgemacht und so seine Pläne durchkreuzt. Er mag mich nun nicht mehr.“
„Das lasse nur meine Sorge sein“, versprach sie und machte eine wegwischende Handbewegung. „Ich werde mit ihm fertig.“
„Vielleicht. Aber wenn er auch seine Tochter behält, so hat er doch einen Traum verloren. Und das wird ihn stets ärgern und gegen mich aufbringen.“
Die Pferde wurden gebracht, Gheks Leute schienen es eilig zu haben, ihre Eroberer loszuwerden. Nach und nach trafen dann auch die Plünderer mit ihrer Beute ein, wechselten die Sättel und verluden ihr Zeug. Drei Mann fehlten noch.
Plötzlich war innerhalb des Schlosses ein Höllenlärm. Waffen klirrten, und jemand schrie verzweifelt um Hilfe.
Hoddan vermutete sofort, daß eine der Lähmpistolen entladen war und die Begleiter das herausgefunden hatten. Er winkte einigen Leuten Gheks zu und sagte:
„Wir reiten jetzt und warten draußen vor dem Tor. Hier ist der Schlüssel zu dem Raum, in dem sich Ghek befindet. Ihr bekommt ihn, wenn meine drei restlichen Leute hier sind. Wenn nicht, legen wir Feuer an das Schloß. – Nun …“
Zwei Minuten später humpelten die drei Vermißten herbei, aus verschiedenen Wunden blutend. Hoddans Vermutung erwies sich als zutreffend. Sie hatten sich mit ihren Messern gegen eine Übermacht verteidigen müssen, als die Pistolen nicht mehr ansprachen.
Sie ritten hinaus in die Dunkelheit, während hinter ihnen das Tor hastig geschlossen wurde. Aufmerksam sah Hoddan hinauf zum nächtlichen Himmel und versuchte, sich nach den fremden Sternbildern zu orientieren. Dann rief er Thal zu sich.
„Wir nehmen einen anderen Weg. Jene Leute, die zuerst im Hinterhalt auf uns warteten, werden wieder zu sich gekommen sein. Wir haben aber nur noch halbvolle Lähmer, einige sind leer. Wir machen einen Umweg. Weißt du einen?“
„Warum einen Umweg? Es gibt nur einen, und der ist dreimal so lang wie der normale Weg. Außerdem ist es feige, einen Kampf zu vermeiden.“
„Thal!“ drang eine eiskalte Stimme durch die Finsternis. „Du hast einen Befehl erhalten, befolge ihn!“
„Ja, meine Lady Fani“, erwiderte Thal erschrocken. „Wie du sagst.“
Sie änderten die Marschrichtung. Nur das Licht der Sterne beleuchtete schwach den schmalen Pfad zu ihren Füßen, aber langsam gewöhnten sich die Augen daran.
Lange ritten sie, ehe der Morgen zu grauen begann. Auf einem Hügel angelangt, sahen sie die Sonne aufgehen. Golden und purpurrot stieg sie aus der Nacht empor.
Und aus diesem Farbenschauspiel heraus schossen plötzlich drei grelle Lichter in V-Formation. Sie bewegten sich von Osten nach Westen und überquerten den Himmel in wenigen Sekunden. Sie überstrahlten die hellsten Sterne und waren verschwunden, ehe man sie richtig wahrnehmen konnte.
„Was war das?“ hauchte Lady Fani. „Niemals habe ich diese Erscheinung zuvor gesehen.“
„Raumschiffe in einer Kreisbahn um Darth“, klärte Hoddan sie auf. „Ich bin erstaunt, daß sie noch nicht landeten.“
Er überlegte einige Augenblicke, dann wandte er sich an Thal:
„Nochmals eine Änderung. Wir reiten zum Raumflughafen, um die Pistolen neu aufzuladen. Wer weiß, wozu wir sie recht bald benötigen werden. Also los, zeige uns den Weg.“
Sie erhöhten ihr Tempo und ritten genau in die aufgehende Sonne hinein. Die Tautropfen an den feuchten Gräsern schimmerten wie Diamanten.
Gegen den hellen Himmel hob sich das Kontrollgerüst ab wie ein schwarzes Gespenst. Und doch war es das einzige Gebäude auf ganz Darth, das sich der bestehenden Zivilisation nicht anpaßte. Man hatte es zusammen mit den ersten Siedlern nach Darth gebracht, zu einer Zeit also, da man noch daran glaubte, die Verbindung zwischen den Welten würde niemals abreißen, und die kulturelle Entwicklung könne niemals rückläufig werden. Fast 800 Meter hoch ragte das aus Stahlträgern errichtete Gerüst in den farbigen Morgenhimmel empor.
Hoddan zögerte nicht, direkt auf die Kontrollzentrale zuzureiten. Nichts rührte sich, und alles schien wie ausgestorben. Irgendwo sangen die ersten Vögel.
Als sie um die Ecke bogen, entdeckten sie den Mann. Er machte sich verschlafen und anscheinend noch recht müde daran, die Tür zur Zentrale zu öffnen. Nachlässig schob er den Schlüssel in das dafür vorgesehene Schloß. Als er die Huftritte hörte, drehte er sich um. Sein neugieriges Gesicht verwandelte sich in eine trotzige Maske, als er Hoddan und die absteigenden Reiter erkannte.
Es war der Rothaarige.
„Da wären wir wieder“, eröffnete ihm Hoddan gemütlich, „um einige Kilowatt abzuholen.“
Der Rothaarige fluchte und versuchte zu entkommen.
Hoddan packte den Mann am Kragen und drückte ihn mit spielerischer Gewalt gegen die Wand.
„Bist du wohl still!“ ermahnte ihn Hoddan sanft. „Wir haben eine Dame bei uns. Lady Fani.“
Der Rothaarige zuckte zusammen.
„Gehen wir“, sagte Hoddan. „Thal, sammle die Pistolen ein und folge mir.“
Fani stieg ebenfalls vom Pferd und betrachtete voller Erstaunen die ihr fremde Umgebung eines technischen Wunderwerks. Auf der Schalttafel blinkte ein rotes Licht in regelmäßigen Abständen.
„Du wirst gerufen“, wandte sich Hoddan an den Rothaarigen. „Antworte nicht.“
Thal brachte die Pistolen, und Hoddan setzte die erste an die Ladekontakte.
„Achte auf den Roten“, ermahnte er Thal und wandte sich dann wieder dem Techniker zu. „Ich nehme an, man ruft dich bereits schon die ganze Nacht. Aber du hast zu Hause geschlafen und den Laden einfach geschlossen.“
„Es landet nur einmal im Monat ein Schiff“, entschuldigte der Mann seine Nachlässigkeit.
„Ausnahmen gibt es immer, mein Lieber. Aber in diesem Fall will ich nicht verärgert sein, denn wahrscheinlich hast du mir einen großen Gefallen erwiesen.“
Der zweiten Pistole folgte die dritte, und bald waren alle Waffen wieder voll einsatzfähig. Soviel er tragen konnte, steckte er ein, den Rest übergab er Thal. Dann erregte das pulsierende Rotlicht erneut seine Aufmerksamkeit. Er nahm den Kopfhörer auf.
Ein merkwürdiger Ausdruck entstand auf seinem Gesicht. Es war Unglaube.
„Seltsam“, murmelte er, ehe er den Hörer auf den Tisch zurücklegte. In einer Schublade fand er Kneifzangen. Mit Bedacht begann er Drähte durchzuschneiden. Der Rothaarige wollte sich auf ihn stürzen, aber ein Blick Hoddans scheuchte ihn zurück.
Der Empfänger war schnell aus seinem Sockel gelöst. Hoddan untersuchte die Thermobatterie. Sie war voll aufgeladen.
„Verlade den Kasten auf ein Pferd“, damit überreichte er Thal das Gerät. „Wir nehmen es mit.“
Der Mund des Rothaarigen klappte nach unten.
„Das kannst du nicht tun …“ Er stockte, als er Hoddans fragenden Blick sah. „Nun gut … du kannst es. Deine Haudegen draußen sehen nicht sehr friedlich aus.“
„In einer Woche kannst du dir einen neuen Empfänger für Mikrowellen aus den Ersatzteilen basteln“, empfahl Hoddan ihm freundlich. Dann trat er neben die Schalttafel und öffnete eine Klappe in der Wand. Mit schnellen Schnitten trennte er einige Kabel und schraubte einige Hebel aus ihrer Verankerung.
„Eine Woche wirst du auch hier benötigen, um die Kontrollen für das Landegerüst zu reparieren. Ein bißchen ungewohnte Arbeit, das ist alles. Und vorerst kommt ja das planmäßige Schiff noch nicht.“
Er nickte dem Sprachlosen zu und verließ den Raum. Draußen erklärte er Fani:
„Die Fernkontrollanlage stammt noch von früher. Die neuen sind einfacher konstruiert. Trotzdem wird er damit zurechtkommen. So, reiten wir nun zur Burg zurück. Dein Vater wird sich nicht gerade freuen, aber trotzdem sollte er wenigstens dankbar sein.“
Er sah voller Neid zu, wie Fani sich behende in den Sattel schwang, ehe er auf den Rücken seines Tieres kletterte. Ihn schmerzten alle Glieder.
Kurz vor Mittag erreichten sie die Burg. Als die Späher Lady Fani erblickten, brachen sie in lautes Jubelgeschrei aus. Die mitgebrachte Beute schwächte das Geheul nicht gerade ab. Man warf Hoddan bewundernde Blicke zu, denn auf Darth galt schließlich der Mann am höchsten, der die größte Beute für seine Leute zu beschaffen verstand.
Lady Fani strahlte, als sie alle – staubbedeckt und müde – ihrem Vater gegenüberstanden. Er saß auf seinem Stuhl in der Halle. „Hier ist deine Tochter, Don Loris“, sagte Hoddan gleichmütig und gähnte. „Ich denke, von Lord Ghek sind vorerst keine Schwierigkeiten zu erwarten. Wir haben seine Burg geplündert. Auf dem Raumfeld luden wir die Pistolen auf und setzten die Landekontrolle für einige Zeit außer Betrieb.“ Er gähnte nochmals. „Irgend etwas Großes bahnt sich jenseits der Stratosphäre von Darth an. Drei Raumschiffe umkreisen unsere Welt und bemühen sich, mit der Landekontrolle in nicht gewohnter Weise in Verbindung zu treten. Darum unterbrach ich jede Verbindungsmöglichkeit, indem ich den Empfänger mitbrachte. Ich möchte erst einmal richtig ausschlafen, ehe ich mich weiter darum kümmere. Gehabt euch wohl.“
Ohne eine Antwort abzuwarten, wankte er davon, in Richtung seines ihm zugewiesenen Raumes. Thal führte ihn und machte ihn besonders darauf aufmerksam, daß die Tür diesmal nicht verschlossen war. Sie ließ sich nach innen öffnen.
Vorsichtig schob er Tisch und Stühle davor und legte sich angezogen auf das Lager. Schnell war er eingeschlafen.
Ein Klopfen schreckte ihn hoch. Draußen war Lady Fani.
„Eben ist die Sonne untergegangen“, berichtete sie atemlos. „Die Lichter am Himmel … ich habe sie wieder gesehen. Aber es sind jetzt nicht nur drei, sondern neun.“
„Schon gut“, murmelte Hoddan und vergrub seinen Kopf in den Kissen, um dann jedoch mit einem Satz hochzufahren.
„Was?“ rief er zurück. „Neun Raumschiffe?“
Das war doch nicht möglich! Eine Raumflotte umkreiste Darth? Raumflotten gab es überhaupt nicht mehr, seit man keine interstellaren Kriege mehr kannte. Und Walden würde sicherlich nur ein einziges Polizeischiff geschickt haben, um nach ihm zu forschen. Handelsschiffe kamen überhaupt schon nicht in Frage.
Piraten.
Nein, auch die Piraten besaßen keine organisierte Flotte.
Neun Schiffe also, die in tadelloser Ordnung den primitiven Planeten Darth umkreisten!
Es war mehr als rätselhaft.
Trotz seiner beginnenden Sorgen war Hoddan bald darauf wieder eingeschlafen.
Im Augenblick konnte er ohnehin nichts unternehmen.
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Erst als heftige Schläge ihn aus seinem Schlummer rissen, wurde er richtig wach. Zuerst glaubte er, sein Radioempfänger vollführe diesen Lärm, dann aber erkannte er seinen Irrtum.
Lady Fani rief drängend:
„Bron Hoddan! Aufstehen, oder ich überlasse dich deinem Schicksal. Nun stehe doch auf!“
„Ich bin ja wach. Was ist denn nun schon wieder los?“
„‘raus aus dem Zimmer! Es ist einiges geschehen inzwischen. Jemand ist hier, der dich sprechen möchte. Er kommt von Walden.“
Er offnere die Tür. Thal und Fani traten ein. „Guten Morgen“, sagte er automatisch.
„Es ist mehr ein schlechter Morgen“, verkündete Thal sehr düster. „Männer von Walden haben dich gefunden.“
„Wie viele sind es?“
„Zwei“, gab Fani ärgerlich Auskunft. ,,Ein Dicker in Uniform und ein jüngerer, der so aussieht, als wolle er jeden Augenblick zu weinen anfangen. Diener einer unserer Nachbarn begleiten sie.“
Hoddan erholte sich allmählich.
„Wahrscheinlich haben sie deinem Vater berichtet, ich sei ein entsprungener Sträfling und müsse zurück ins Gefängnis gebracht werden. Wie sind sie überhaupt gelandet? Die Landevorrichtung ist außer Kontrolle.“
„Mit Hilfe von Raketen kamen sie einige Kilometer von hier entfernt nieder. Sie berichten, daß man dich leicht finden konnte, denn überall wird von deinen Kämpfen erzählt. Sie versprachen allen eine Menge Geld, die helfen würden, dich in ihr Schiff zu bringen.“
„Ein kleines Raumboot, nehme ich an“, sann Hoddan vor sich hin. „Und dann bringen sie mich nach Walden, um mich für den Rest meines Lebens einzusperren. Diese Narren!“
„Was wirst du tun?“ fragte Fani ängstlich.
Das wußte Hoddan im Augenblick selbst noch nicht. Darth jedenfalls besaß nun auch ein ungesundes Klima für ihn, denn auf Don Loris war kein Verlaß.
Und was war mit den neun Schiffen dort oben jenseits der Stratosphäre? Um sie sollte er sich kümmern, denn sie hatten mit Sicherheit nichts mit Walden zu tun. Vielleicht wußte sogar der eine nichts vom anderen. Der Weltraum war groß.
„Du mußt etwas unternehmen“, schreckte ihn Fani aus seinen Gedanken. „Vater sprach mit ihnen. Er sah dabei sehr zufrieden aus, und das will nichts Gutes bedeuten für dich.“
„Ich glaube, ihr besorgt mir ein anständiges Frühstück, während ich meinen Reisesack zusammenpacke.“
Thal murmelte unsicher:
„Wenn dir etwas passiert, wird mir das gleiche passieren, denn ich habe dir geholfen.“
„Zuerst das Frühstück!“ befahl Hoddan energisch. „Und du, Thal, machst zwei Pferde fertig und bringst sie draußen vor die Burgmauer. Es ist möglich, daß wir sehr schnell aufbrechen müssen, sobald ich gegessen habe.“
„Warum schießt du nicht mit den Wunderwaffen auf sie?“ wollte die resolute Fani wissen.
„Weil das Problem damit nicht gelöst wäre. Außerdem wird dein Vater stets seinen Vorteil bedenken. Wenn er sieht, daß ich ihm mehr einbringe, als eine lumpige Belohnung, wird er sich alles reiflich überlegen. Ich spreche dann mit ihm.“
„Du hast mich gerettet, kann er das vergessen?“
„Ein praktisch eingestellter Mann kann fast alle Schlechtigkeiten begehen und sie als für die Allgemeinheit erforderlich tarnen. Nun gehe endlich, ich habe Hunger.“
Sie ging, und er packte seine Sachen zusammen. Dann nahm er eine Veränderung an dem Empfänger vor, so daß er unbrauchbar wurde. Wenigstens für den Nichteingeweihten.
Fani brachte das Frühstück und sah schweigend zu, wie er mit gutem Appetit aß. Dann schüttelte sie den Kopf.
„Ich weiß nicht, warum ich das alles für dich tue. Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?“
Hoddan spürte Verlegenheit. Natürlich hatte er sich darüber Gedanken gemacht, war aber zu bequem gewesen, eine Antwort zu finden. Und ehe er diesmal etwas erwidern konnte, wurden sie durch den Eintritt Don Loris’ unterbrochen. Er betrachtete Hoddan milde.
„Mein Sohn“, sagte er salbungsvoll, „du befindest dich nicht in einer beneidenswerten Lage. Hat Fani dir von den Leuten erzählt, die gekommen sind, um dich zu holen? Sie berichten schreckliche Dinge von dir.“
„So?“ machte Hoddan und biß ein Stück Brot ab. „Einer von ihnen wird Derec heißen, nehme ich an. Seine Aufgabe ist es, mich zu identifizieren, damit kein Geld für unnötiges Suchen verlorengeht. Der andere wird von der Polizei sein. Hm, ich würde an deiner Stelle eine Million Kredite verlangen, vielleicht bekommst du dann eine halbe.“ Don Loris war schockiert.
„Glaubst du denn etwa, ich würde den Retter meiner Tochter fremden Behörden ausliefern, damit man ihn ins Gefängnis wirft?“
„Nicht aus Geldgier, natürlich. Aber aus Pflichtgefühl der gesamten Menschheit gegenüber. Es kann doch sein, daß ich eine Gefahr für Millionen unschuldiger Frauen und Kinder bedeute.“
Loris wartete schweigend. Er schien zu der Auffassung gelangt zu sein, durch Abwarten mehr erfahren zu können.
„Meine Handlungsweise und Verdienste auf Darth dürfen dich nicht zum Richter über jenes machen, was ich vielleicht auf Walden verbrochen habe“, fuhr Hoddan fort, auf dem harten Käse herumkauend. „Du fühlst dich in meiner Schuld, gut. Aber genügt das, die Gefahr meiner Existenz zu verantworten?“
„Ja, ich weiß nicht…“, murmelte Loris unsicher.
„Immerhin solltest du es dir gut überlegen, ehe du einfach meine Partei ergreifst“, brachte Hoddan ihn vollends aus der Fassung. Er schluckte den letzten Bissen hinab und fügte gelassen hinzu: „Und Todesstrahlen …? Pah!“
Ein Leuchten huschte über Loris’ düsteres Angesicht.
„Ja, sie sprachen davon. Die Bewohner von Walden müssen sehr dumm sein, nehme ich an. Sie haben Angst davor, jemand könne solche Strahlen fabrizieren. Ich gebe zu, in ungeeigneten Händen bedeuten sie eine schreckliche Gefahr für die Menschheit, aber unter verantwortungsvoller Kontrolle …“
„Du meinst, unter deiner Kontrolle …?“
„Sagen wir: unserer Kontrolle! Mit meiner Erfahrung im Umgang mit Menschen und getreuen Untertanen, mit Hilfe meiner starken Burg und …“
„… und den sicheren Gefängnissen im Keller“, unterbrach ihn Hoddan und wischte sich den Mund ab. „Nein!“
Loris starrte ihn an.
„Was – nein?“
„Keine Todesstrahlen! Ich kann sie überhaupt nicht herstellen, niemand kann das. Denn gäbe es Todesstrahlen, so wären sie längst schon aufgetaucht. Eine fremde Sonne hätte sie ausgestrahlt, und Spuren wären bemerkt worden. Todesstrahlen gehören in das Reich der Phantasie, denn wenn sie wirklich in der Natur vorkämen, hätte sich der menschliche Körper an sie gewöhnt, so daß sie ohnehin keine Todesstrahlen mehr wären.“ Don Loris schluckte.
„Ist das wahr? Und dein letztes Wort?“
„Und wenn ich alle deine stillen Hoffnungen zerschlagen muß, es ist mein letztes Wort.“
„Aber diese beiden Männer von Walden scheinen wirklich sehr besorgt. Da kein Polizeischiff vorhanden war, baten sie einen landenden Raumer um dessen Rettungsboot. Der Raumer brachte sie in die Nähe von Darth und ging dann wieder auf Kurs. Und das alles nur, weil es keine Todesstrahlen gibt? Hoddan, die beiden Männer sind mehr als nur besorgt. Sie haben Angst.“
„Ehrgeizig sind sie, mehr nicht“, klärte Hoddan ihn auf. „Und sie werden dir eine Menge Geld geben, damit du deine Verpflichtungen mir gegenüber vergißt. Wie gesagt: eine halbe Million, schätze ich.“
Don Loris wurde seiner Verwirrung fast nicht mehr Herr.
„Warum bist du sorglos? Ich begreife das nicht.“
„Ich besitze ein Geheimnis“, eröffnete ihm Hoddan.
„Welches?“
„Das wird sich noch herausstellen.“
Don Loris zögerte, setzte zum Sprechen an, überlegte es sich dann anders und ging davon. Lady Fani sah ihm voller Sorge nach. Dann fragte sie Hoddan:
„Von welchem Geheimnis sprichst du?“
„Von dem, daß dein Vater glaubt, ich hätte eins. Danke für das Frühstück. Soll ich die Burg durch das Tor verlassen?“
„Es ist ausgeschlossen. Aber ein Seil liegt schon bereit.“
„Nochmals Dank. Es war mir wirklich ein Vergnügen, dich befreit zu haben.“
„Wirst du …?“ Sie zögerte. Dann: „Ich habe nie einen Mann wie dich gekannt. Wirst du jemals zurückkehren?“
Hoddan schüttelte seinen Kopf.
„Du hast mich einmal gefragt, ob ich für dich kämpfen werde. Nun, du siehst ja selbst, wohin das führt. Nein, ich werde nicht zurückkommen.“
Er stand zehn Minuten neben dem wartenden Thal.
„Ein kluges Mädchen, diese Fani. Selbst daran, das Seil hochzuziehen, hat sie gedacht. Sie gefällt mir.“
Thal gab keine Antwort. Während Hoddan seinen Reisebeutel befestigte, kletterte er mit trübsinniger Miene in den Sattel.
„Was hast du nun vor?“ erkundigte er sich. „Ich habe Don Loris kein Geschenk mehr machen können und bin somit noch sein Diener. Er wird mich in Ungnade fallen lassen, wenn er erfährt, daß ich dir half. Auch ich weiß nicht, wohin ich dich bringen soll.“
„Wo landeten diese beiden Burschen von Walden?“
„In der Nähe einer starken Burg, knapp zehn Kilometer vom Raumhafen entfernt.“
„Dahin reiten wir“, entschied Hoddan. „Die Freiheit ist süß, hat einmal jemand gesagt. Aber der hatte bestimmt keine Blasen am …“
Er verschluckte das letzte Wort und setzte seinen Gaul in Bewegung. Thal folgte. Mit einer Verfolgung war vorerst nicht zu rechnen, wenigstens solange nicht, wie Don Loris sich über die Summe im Ungewissen war, die er für die Auslieferung des begehrten Verbrechers verlangen konnte.
Hoddan war fest davon überzeugt, daß Fanis Vater einen vergnüglichen Vormittag verbringen würde, denn nichts verscheuchte die Langeweile mehr als ein gesunder Handel. Er würde betonen, wie gern er Hoddan mochte und wie wertvoll ein solcher Mann für ihn sein könne. Er würde Tränen vergießen, wenn er von ihm als seinem zukünftigen Schwiegersohn sprach, und würde den Häschern vorwerfen, sie führten ihn in Versuchung, seinen besten Freund zu betrügen. Vielleicht würde er sogar betonen, daß man ihn beleidige, ihm ein solches Angebot zu machen. Sie müßten es also erhöhen oder eben abreisen.
Inzwischen kamen die beiden Flüchtlinge gut voran. Einmal versteckten sie sich in einem kleinen Wäldchen, um einen Trupp Reiter vorbeizulassen. Thal erklärte, es handele sich um einen mächtigen Herrn der Nachbarschaft, der sicherlich Streit gesucht hätte. Und Hoddan war jetzt nicht nach Streit zumute.
Am späten Nachmittag erblickten sie die fremde Burg. Ihre hohen Zinnen und mächtigen Mauern verfehlten ihren Eindruck auf Hoddan nicht, wenn er sich auch nicht sehr lange damit aufhielt, die architektonische Leistung der unbekannten Erbauer zu bewundern.
Knapp tausend Meter vor den Mauern der Burg lag das kleine Raumboot.
Es hatte einen Durchmesser von vier Metern und eine Länge von gut zehn Metern. An einen in der Nähe befindlichen Baum hatten einige Männer ihre Pferde gebunden und saßen faul im Schatten. Offensichtlich wohnten sie in der Burg und waren beauftragt worden, auf den seltsamen Vogel aufzupassen, der so einfach aus dem Himmel zu ihnen herabgefallen war.
Hoddan zügelte sein Pferd.
„Hier trennen wir uns nun“, sagte er zu Thal. „Du hast mir geholfen, und dafür bin ich dir dankbar. Auf der anderen Seite konntest du reichliche Beute machen, und ich hoffe, du wirst dich meiner immer sehr gern erinnern.“ Thal ergriff seine beiden Hände.
„Solltest du jemals zurückkehren, so weißt du, wo du einen Freund finden kannst.“
Hoddan nickte und ritt dann schnurstracks auf das Raumboot zu, als gäbe es nichts Natürlicheres auf der Welt.
Er ritt mitten über eine weite Ebene, ohne sich zu verbergen.
Die beiden Männer schauten ihm desinteressiert entgegen und warteten, bis er sein Pferd dicht neben dem Schiff anhielt und aus dem Sattel stieg.
Hoddan brummte einen Gruß, betrachtete die Männer forschend und meinte dann:
„Die beiden Burschen von Walden haben mich geschickt, weil sie etwas im Schiff vergessen haben, das sie dringend benötigen. Don Loris hat ihnen gesagt, daß man mir vertrauen könne.“
Er zog eine Grimasse, die wohl den Gesichtsausdruck eines ehrlichen Mannes darstellen sollte. Die Männer grinsten verständnisvoll.
„Wenn ich später höre, daß weitere Sachen aus dem Schiff gestohlen worden sind, so weiß ich, wer sie genommen hat. Aber ihr könnt die Schuld ja auf mich schieben.“
„Es ist verschlossen“, sagte er dann voller Bedauern. Man sah ihm an, daß er sich vergebens mit dem Öffnen der Luke befaßt hatte.
„Da ich ein ehrlicher Mann bin, hat man mir natürlich verraten, wie man die Tür öffnet.“
Er nahm seinen Reisebeutel vom Sattel und blieb dann direkt vor den feinen Umrissen der Luke stehen. Vorsichtig legte er die Rechte auf den Knopf und drückte mit der Linken den Sperrhebel ein. Selbstverständlich ließ sich nun der Knopf drehen, und die Luke schwang auf. Eine weitere Sicherheitsvorkehrung hatte man für ein gewöhnliches Rettungsboot nicht geplant. Von Vibrationssperren konnte keine Rede sein.
„Gebt mir zwei Minuten“, bat er höflich.
Er stieg ein und verschloß die Luke sorgfältig.
Hastig orientierte er sich. Natürlich die gewohnte Einrichtung. Brennstoffvorrat genügte.
An der Hülle klopfte es zaghaft.
Er ließ sich nicht stören. In aller Ruhe inspizierte er die Kontrollen. Der Bildschirm funktionierte.
Die Klopferei wurde heftiger, drängender. Man war anscheinend draußen der Meinung, daß er sich zuviel Zeit ließe, das Schiff zu plündern.
Lächelnd ließ er sich im Pilotensitz nieder und drehte an einigen Knöpfen. Schalter klickten, und Hebel wurden umgelegt. Dann drückte er einen roten Knopf ein.
.Der Bildschirm zeigte eine verpuffende Staubwolke, als die Raketen leicht ansprachen. Er zeigte auch die Männer des nahen Schlosses in vollem Rückzug.
Hoddan wartete, bis sie in sicherer Entfernung waren, ehe er den Feuerknopf vollends eindrückte. Das Dröhnen wurde unerträglich, und das Boot bewegte sich. Es vibrierte, ruckte an und schoß hinauf in den blauen Himmel.
Die Oberfläche von Darth fiel schnell zurück, während das kleine Schiff schräg nach oben stieg, einen blauweißen Feuerstrahl hinter sich herziehend.
Hoddan nahm Kurs nach Osten und stieg weiter. Die Sterne zogen schnell über ihn hinweg, da er der Krümmung des Planeten folgte. Die Sonne wanderte schnell durch die Schwärze des Alls. Die letzten Spuren der Atmosphäre sanken abwärts.
Hoddan benutzte die Methode der Daumenpeilung, wie es seine Piratenvorväter bereits getan hatten. Auf Zan lernten das bereits die Kinder, ohne es recht zu begreifen. Es würde ihm nicht schwerfallen, das Boot in eine Kreisbahn um Darth zu bringen. Aufmerksam beobachtete er die Sterne. Wenn sie vorn schneller sanken, als sie hinten absanken, stieg er. War es umgekehrt, würde er sinken. Eine recht primitive Methode, aber sie funktionierte.
Die fremden Schiffe befanden sich auf der gleichen Umlaufbahn, jedoch kannte er die Höhe nicht. Befand er sich tiefer, würde er sie von hinten aufholen. War er jedoch höher, kämen sie von hinten, schneller als er.
Das Boot flog nun ohne Antrieb, und er hatte Zeit, sich um Sender und Empfangsanlage zu kümmern. Er schaltete so, daß er Signale aufnehmen konnte, die aus dem Raum stammten.
Er glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.
Eine Menge fremder Stimmen drang aus dem Lautsprecher. Allmählich nur vermochte er einige zu unterscheiden.
„Idiot!“ sagte eine ruhige Stimme unter anderen. „Gehe aus dem Weg, oder du gerätst in unser Kraftfeld.“ – Jemand anders befahl schrill: „Gruppe zwei sofort auf Kreisbahn drei!“ – Und ein dritter bellte wütend: „Warum erhalten wir nur keine Antwort von denen da unten?“ – Schließlich konnte Hoddan auch noch eine vierte Stimme deutlich heraushören. „Schiff TOYA hat Havarie. Die Werkstatt soll zu Hilfe eilen.“
Hoddan erstarrte, und seine Augen wurden beängstigend groß und weit. Er verminderte die Lautstärke des Empfängers und versuchte, über das Phänomen nachzudenken.
Vergeblich zerbrach er sich den Kopf, was das Ganze zu bedeuten haben mochte. Fr konnte einfach keine plausible Erklärung finden. Was wollte eine riesige Raumflotte ausgerechnet über Darth, der unbedeutendsten Welt der Galaxis?
Erneut erschien ein Lichtstreifen am Horizont – die Sonne ging auf. Und gleichzeitig erblickte er die vielen leuchtenden Punkte der vor ihm dahineilenden Flotte. Sie war ein wenig höher als er, und er holte sie ein.
Er zählte mindestens hundert große Schiffe, dazwischen kleinere. Die Vergrößerung auf dem Bildschirm zeigte als nächstes einen gewaltigen Frachter von einem Typ, wie er seit mehr als hundert Jahren nicht mehr gebaut wurde. Dann ein Passagierliner, ebenfalls veraltet und außer Mode. Dazwischen Frachtschiffe, schlanke Privatjachten und verrostete Expeditionsraumer. Es sah so aus, als umkreise die rätselhafte Flotte seit bereits hundert Jahren den Planeten Darth und stamme aus der Vergangenheit.
Während Hoddan die Rakete einsetzte und höher stieg, dann wieder abbremste, durchzuckte ihn plötzlich wie ein Blitz die Erkenntnis. Er wußte auf einmal, was die vor ihm liegende Flotte bedeutete und was sie darstellte. Was sie jedoch auf Darth zu suchen beabsichtigte, blieb vorerst weiterhin ein Rätsel.
Langsam näherte er sich der fremden Flotte.
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Er war ein wenig schneller als sie.
Aber selbst ohne zu steuern bestand kaum die Möglichkeit eines Zusammenstoßes, denn so dicht beieinander die Schiffe auch aus der Entfernung gewirkt hatten, so weit auseinander flogen sie tatsächlich.
Das kleine Boot schob sich gewissermaßen unbemerkt in den Pulk ein. Hoddan zählte noch einmal bis hundert und dann weiter bis zweihundert. Dann gab er es auf. Wie ein Asteroidengürtel umgaben die fremden Raumschiffe Darth. Und sie mußten einen Grund besitzen, das zu tun.
Was sie waren, glaubte er sicher zu sein. Es gab nur wenig Auswahl in den Möglichkeiten. Ihre Herkunft war natürlich genauso unbekannt wie ihre Absichten. Aber wenn sie schon so eine weite Strecke zurückgelegt hatten, wie es den Anschein haben mußte, so blieb rätselhaft, wieso sie gerade auf den Gedanken verfallen waren, ausgerechnet Darth einen Besuch abzustatten.
Das Raumboot befand sich nun inmitten der Flotte. Irgendwelche Anzeichen von Feindseligkeit machten sich nicht bemerkbar, aber im Lautsprecher dröhnte plötzlich eine laute Stimme auf, die offensichtlich ihn meinte.
„He!“ rief sie energisch. ,,Wo kommen Sie denn her? Ich würde Ihnen raten, vorsichtig zu sein, damit Sie nicht kollidieren.“
Hoddan kam nicht zu einer Antwort, denn jemand anders meinte:
„Das muß das gleiche Schiff sein, das wir schon vorher sichteten. Hoffentlich verschwindet es bald und kümmert sich um seinen eigenen Kurs.“
Und eine dritte Stimme stellte fest:
„Was ist das für ein Kahn? Da habe ich geglaubt, alle Einzelheiten unserer Flotte zu kennen. Wie man sich irrt!“
Und schließlich eine vierte:
„Das ist keins unserer Schiffe. Könnt ihr das denn nicht selbst bemerken? He, Sie da!“
Hoddan schüttelte den Kopf.
Dann hörte er eine befehlsgewohnte Stimme:
„Ruhe! Sendet mir das Funkbild des Fremden!“ Es entstand eine kurze Pause, dann: „Stimmt! Der gehört nicht zu uns. Fremder, melden Sie sich! Wer sind Sie, und warum geben Sie sich nicht zu erkennen? Was wollen Sie hier?“
Hoddan drückte den Sendeknopf.
„Mein Name ist Bron Hoddan“, sagte er. „Ich bin aufgestiegen, um zu erfahren, was Sie hier suchen. Schließlich umkreist nicht alle Tage eine derartige Raumflotte unseren Planeten. Außerdem ist unsere Landekontrolle ausgefallen, und ich dachte, Sie benötigen einen Rat.“
Die Stimme des anderen war nicht sanfter geworden.
„Sie kommen von dem Planeten unter uns? Darth heißt er? Warum haben Sie ein so kleines Schiff?“
„Es ist nur ein Rettungsboot und befindet sich im Lagerraum aller großen Passagierraumer.“
„Kommen Sie zum Schiff des Kommandanten, dann unterhalten wir uns weiter. Ich werde eine Rauchpatrone abschießen lassen, damit Sie mich finden.“
Hoddan dachte bei sich:
Keine Drohungen, keine Angebote! Komisch!
Er wartete und ließ sich weitertreiben. Dann dehnte sich nicht weit vor ihm plötzlich eine schwarze Rauchwolke aus und wies ihm den Weg.
Das Kommandoschiff erinnerte an eine riesige Arche ohne jede Form. Wer weiß, woher es stammte.
Eine große Luke wurde sichtbar, als Hoddan sich näherte. Eine heisere Stimme gab ihm Anweisungen. Hinter der offenen Luke lag ein weiter Laderaum, bar jeder Luft.
Geschickt manövrierte Hoddan sein Boot in die Halle hinein und bremste ab.
Die gewaltige Luke schloß sich. Luft strömte ein und füllte den Laderaum. Der Druck stieg an. Dann öffnete sich eine Luke ins Innere des Schiffes, und Männer kamen, um den Gast zu begrüßen.
Sie trugen eine merkwürdige und altmodische Kleidung. Die Hosen waren schwarz, die Hemden grau. Und zu allem Überfluß bedeckten die bärtigen Gesichter breitrandige Strohhüte.
Hoddan stieg aus und sagte freundlich, dabei geschickt jede Überraschung verbergend: „Guten Tag. Mein Name ist Bron Hoddan. Sie haben mit mir gesprochen, nehme ich an.“
Der älteste der Männer trat vor und sagte barsch:
„Ich bin der Anführer des Volkes von Colin.“ Er wartete, und als Hoddan keine Anzeichen des Erkennens zeigte, wiederholte er: „Wir sind das Volk von Colin. Unsere Väter lebten in Frieden und Eintracht, bis wir den Fremden die Tore öffneten und ihnen erlaubten, zu uns zu kommen. Es war eine gute Welt. Und ausgerechnet mein Großvater war es, der ihr den Todesstoß versetzte. Er glaubte, sie mit den anderen teilen zu müssen. Die Fremden erkannten die Gesetze unserer Synode nicht an. Sie holten immer mehr ihres Volkes nach Colin und begannen uns auszulöschen. Bald war ihre Zahl größer als die unsere. Und dann erklärten sie einfach unsere Gesetze für ungültig und verlangten von uns, ihre frivole, verdorbene Weltanschauung anzunehmen.“
Hoddan nickte. Auch auf Zan hatte es ältere Leute gegeben, die ähnlich dachten, und dem Neuen keinen Platz zu machen wünschten. Großvater natürlich war anders.
„Vor zwanzig Jahren also schlossen wir mit ihnen einen Handel ab. Zu jener Zeit besaßen wir etwa ein Drittel unseres Planeten, verloren aber die Jüngeren unseres Volkes an die Fremden. Und so gaben wir ihnen das restliche Land und erhielten dafür genügend Raumschiffe, um Colin zu verlassen und eine neue Welt zu suchen. Unsere Forscher waren zurückgekehrt und brachten Kunde von Thetis, einem geeigneten Planeten.“
Er sah Hoddan erwartungsvoll an, aber auch der Name bedeutete nichts.
„Unsere Vorbereitungen nahmen viele Jahre in Anspruch, und vor fünf Jahren endlich war es dann soweit. Unsere Geschäftspartner, die uns die Heimat gestohlen hatten, besorgten die Schiffe und die Geräte und die Maschinen, die wir zur Besiedlung einer unberührten Welt benötigten. Auch waren sie verpflichtet, Lebensmittel herbeizuschaffen. Dann luden wir alles ein. Seitdem befinden wir uns auf dem Flug nach Thetis.“
Hoddan verspürte allmählich einen gewaltigen Respekt vor diesen bärtigen Aposteln, die es wagten, fast ein Drittel ihrer Rasse in Raumschiffe zu verpacken, um eine neue Heimat zu finden.
„Das bringt uns in die Gegenwart“, bemerkte er, um endlich den Grund der Reiseunterbrechung zu erfahren. „Was geschah?“
„Noch lange nicht die Gegenwart“, enttäuschte ihn der Langbart. „Vor einem halben Jahr etwa entschlossen wir uns, mit der Ausbildung der Jungbauern zu beginnen, sie die Maschinen kennenlernen zu lassen, damit nach der Landung keine unnütze Zeit verlorenginge. Wir öffneten die Kisten und mußten feststellen, daß man uns betrogen hatte. Verstehen Sie ein wenig von Maschinen?“ fragte der Alte.
„Schon“, bestätigte Hoddan.
„Dann kommen Sie mit. Wir werden es Ihnen zeigen.“
Hoddan folgte dem Alten.
Der Laderaum lag voller riesiger Kisten, von denen mehrere geöffnet waren und so ihren Inhalt zeigten. Auf den ersten Blick sah alles ganz ordentlich und unverdächtig aus.
Der Alte zeigte auf einen Dschungel-Pflug, der durch ein Kabel mit der Stromquelle verbunden war. Normalerweise liefen solche Maschinen mit Hilfe drahtlos übertragener Energie. Sie leisten bei der Besiedlung jungfräulicher Welten wertvolle Dienste.
„Wir haben den Motor fünf Minuten probelaufen lassen“, erklärte der Alte. „Und damit war seine Lebensdauer beendet. Sehen Sie selbst.“
Er lüftete die Haube. Mit einem Blick konnte sich Hoddan überzeugen, wie sehr man die Auswanderer betrogen hatte. Die Isolierungen taugten überhaupt nichts und waren durchgebrannt. Ein Teil des Gehäuses hatte einen regelrechten Schmelzprozeß durchgemacht und hatte sich verformt. Schrauben waren der Umdrehungszahl nicht gewachsen und abgerissen.
Hoddan fühlte ehrlichen Ärger in sich hochsteigen.
„So können doch nicht alle Maschinen sein“, meinte er.
„Einige sind sogar noch schlechter. Es gibt Kisten, deren Inhalt als Turbinen beziffert wird. In Wirklichkeit enthalten sie reparaturbedürftige Ziegelbrandöfen. In manchen sollen Generatoren sein, aber wir fanden Schrottmaterial, verbogene Rohre und verrostete Räder. Nein, wir sind betrogen worden und müssen auch noch dafür bezahlen – mit unserem Leben nämlich. Denn ohne technische Hilfe können wir keinen unbewohnten Planeten besiedeln.“ .
Hoddans Ärger steigerte sich. Er mußte diesen Menschen helfen!
„Warum habt ihr eine Kreisbahn um Darth eingeschlagen?“ wunderte er sich. „Ihr werdet doch nicht erwarten, daß …“
Der Alte schüttelte den Kopf.
„Wir sind nichts anderes als Bettler. Vielleicht hofften wir, man könne uns helfen. Es muß auf Darth alte und gebrauchte Maschinen geben, die uns genügen würden. Selbst ein rostiger Pflug wäre wertvoll für uns. Ob wir wollen oder nicht, wir werden Thetis finden und dort landen müssen. Ein einziger Pflug bedeutet in unserer Lage das Leben einiger Familien.“
Hoddan strich sich durch die Haare.
„Der Planet dort unten ist selbst arm und rückständig. Aber ich habe eine Idee. Ich kenne einige Leute auf Walden, dem Planeten eines benachbarten Systems. Die dortige Regierung handelt nach merkwürdigen Anschauungen. Sie lehnt Hilfeleistungen ab und verlangt auch für sich keine. Walden ist reich und herzlos. Und trotzdem meine ich, dort könnte man etwas für uns holen.“
Die Idee, die sich in Hoddans Gehirn formte, nahm allmählich Gestalt an.
„Hm“, machte er und sah den Bärtigen lächelnd an. „So ginge es vielleicht. Sie müssen wissen, daß ich eben wegen der merkwürdigen Anschauungen, die auf Walden herrschen, jetzt hier auf Darth weile. Falls es mir nun möglich wäre, Walden einen schnellen Besuch abzustatten, bestünde die Möglichkeit, euch irgendwie zu helfen. Sicher, ich kann nichts versprechen, aber wenn Sie mir eins Ihrer kleineren Schiffe leihen würden, mit dem ich Walden erreichte, kann ich etwas für Sie tun. Mit meinem Boot ist es unmöglich, Walden anzufliegen.“
Der bärtige Anführer warf seinen Leuten fragende Blicke zu, dann meinte er langsam zu ihnen: „Er scheint die Wahrheit zu sprechen, außerdem haben wir ja wohl kaum etwas zu verlieren.“
„Ich werde einige Männer von Darth mitnehmen“, sagte Hoddan. „Wenn Sie einverstanden sind, werde ich jetzt zurückeilen und mit ihnen wiederkommen. Sie besorgen mir inzwischen das Schiff.“
Der Alte nickte.
„Einverstanden.“
„Ich würde vorschlagen, Sie bereiten die Ladeluke entsprechend vor. Bringen Sie das für mich auserwählte Schiff hier herein, damit ich meine Männer ohne Raumanzüge umsteigen lassen kann. Außerdem kann ich dann mein Boot bei Ihnen in guter Obhut zurücklassen.“
„So sei es“, bestätigte der Alte salbungsvoll.
Nach kurzem Abschied begab Hoddan sich zu seinem Boot. Während er durch die langen Korridore schritt, von den Colinern begleitet, wurde ihm klar, wie nahe er daran war, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Das Abenteuer konnte ihm einige ungeahnte Vorteile verschaffen, sogar in Hinsicht auf seine elektronischen Ambitionen.
Endlich hatte man den weiten Raum leergepumpt und die Außenluke geöffnet. Vor Hoddan dehnte sich der Weltraum, und ihm schien, dessen Größe ließe sich mit den Erkenntnissen vergleichen, die er heute gewonnen hatte.
Im Grunde befand er sich in einer verzwickten Lage.
Walden war bereit, hohe Summen für seine Ergreifung zu zahlen. Don Loris hielt es für richtig, sich gut mit ihm zu stellen, ohne deshalb sein Freund zu sein. Eine nicht geringe Anzahl Gentlemen von Darth hegten keinen heißeren Wunsch, als ihn zu töten. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, die Ansichten der Leute über ihn auf Darth und Walden zu ändern. Dazu aber mußte er nach Walden. Und die Gelegenheit bot sich ihm nun.
Mit geringer Beschleunigung verließ er den Leib des Riesenschiffes, schoß hinaus in den Raum und ging auf Gegenkurs, konträr zur Planetenrotation. Dann verringerte er die Geschwindigkeit, sank tiefer und ließ die Oberfläche näher kommen, bis er Einzelheiten erkennen konnte.
Er nahm nun die Karten zu Hilfe, um sich zu orientieren. Es dauerte nicht sehr lange, bis er einen Ozean identifizieren konnte, ebenso ein Gebirge und schließlich sogar ein System mehrerer Flüsse. Es war nicht schwer, an Hand der Karte seine genaue Position zu bestimmen.
Hoddan sank tiefer und verringerte seine Geschwindigkeit, bis er praktisch reglos in der Luft hing. Tief unter ihm mußte irgendwo der Raumhafen sein.
Und dann begann das Schiff wie ein Stein zu fallen, Heck voran und Landungsraketen feuerbereit. Diese Methode ist nicht gerade geeignet, Passagieren die Raumfahrt schmackhaft zu machen, aber sie spart Treibstoff und Zeit.
Die Burg des ehrenwerten Don Loris vergrößerte sich zusehends und wurde dann aus ihrer beschaulichen Ruhe geschreckt, als das Donnern der Landeraketen einsetzte und der Schall schneller als die fallende Rakete wurde. Behelmte Köpfe erschienen auf den Mauern, und aufgerissene Augen betrachteten furchtsam das Ungetüm.
Hoddan paßte es so ab, daß er knapp hundert Meter vor den Mauern der Festung den Boden berührte.
Schwankend verharrte das Raumboot inmitten eines Kreises verbrannter Erde. Dann stand es reglos und still.
Hoddan schnallte sich vom Pilotensitz los und streckte sich. Dann betrachtete er seine Umgebung durch den Televisor, schaltete ihn schließlich gelangweilt ab und machte sich auf die Suche nach eßbaren Dingen. Immerhin war Fanis Frühstück das letzte gewesen, das er heute zu sich genommen hatte. Er fand eine winzige Speisekammer mit einigen Vorräten.
Er aß mit gutem Appetit und schmiedete dabei Zukunftspläne. Irgendwie mußte er seine Hilfeleistung für die betrogenen Coliner mit seinen eigenen Absichten in Einklang bringen.
Draußen wagten sich die ersten Vögel wieder aus ihrem Versteck. Der Höllenlärm hatte sie verscheucht. Einige frei herumlaufende Pferde waren davongaloppiert, um nun zögernd zurückzukehren. Ruhig, als sei nichts gewesen, begannen sie erneut zu grasen.
Doch auch die Menschen hatten die unerwartete Ankunft des fremden Raumschiffes bemerkt. Don Loris befand sich in einer Art ungewohnter Gewissenskonflikte, seit er das Paar von Walden innerhalb der Mauern seiner Burg wußte und ihr Angebot vernommen hatte. Zwar war er klug genug gewesen, Hoddans Anregung, mehr als eine halbe Million für seine Auslieferung zu verlangen, nicht zu ignorieren, aber der dicke Polizist von Walden erklärte sich kaum bereit, die Hälfte zu zahlen. Nach einer gewissen Zeit siegte jedoch die Habgier, und er erklärte sich mit dem Handel einverstanden. Er schickte einige Diener, um Hoddan zu holen.
Die Landung des fremden Schiffes so dicht vor den Mauern seiner Burg weckte in Don Loris keine geringe Bestürzung und Unruhe. Vielleicht kamen weitere Männer von Walden, um seinen Gast zu holen. Genauso gut aber konnte es etwas anderes sein.
Hatte Hoddan nicht gesagt, er besäße ein Geheimnis?
War das Raumschiff dieses Geheimnis?
Er suchte vergeblich nach einer plausiblen Antwort.
Lady Fani hingegen betrachtete das silberne Raumboot mit glänzenden Augen.
Sie hoffte, Hoddan würde wiederkommen. Nun, ein Raumboot war zwar gelandet, aber es schien, als befände sich niemand an Bord. Hoddan wartete. Nichts am Raumboot regte sich.
Die Sonne ging unter, und langsam verfärbte sich der Himmel. Die ersten Sterne traten aus der Finsternis hervor, aber Fani wußte, daß es nicht jene drei oder neun Lichter waren, die Hoddan so beunruhigt hatten.
Aber sie wußte auch, daß Hoddan in Schwierigkeiten geraten würde, käme er jetzt aus jenem kleinen Schiff. Don Loris ahnte natürlich nicht, was inzwischen geschehen war. Er wußte nichts davon, daß Hoddan mit Thal ausgeritten und somit geflohen war, daß er das Raumboot gefunden und den Start versucht hatte. Loris wußte überhaupt nichts. Er dachte nur immerzu an das Geheimnis, von dem sein unfreiwilliger Gast gesprochen hatte.
Mit entschlossener Stimme befahl er Thal zu sich.
„Thal“, begann er, „du kennst diesen Hoddan besser als wir alle. Vielleicht kannst du mir eine Auskunft geben.“
Der tapfere Diener wurde ein wenig bleich.
„Wo ist er?“ fragte Don Loris.
„Ich weiß es nicht“, entgegnete Thal ziemlich bestimmt. Er sprach sogar die Wahrheit, denn was ihn betraf, so war Hoddan einfach am Himmel verschwunden.
„Und was hat er vor?“ ließ Loris sich nicht abhalten, weitere Fragen zu stellen.
„Das weiß ich auch nicht.“
Das klang schon nicht mehr so selbstsicher.
„Und was hat dieses Ding da draußen vor der Burg zu bedeuten?“
„Ich weiß es wirklich nicht, Herr.“ Thal kamen bald die Tränen. Er fühlte sich in die Enge getrieben.
Don Loris trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf der Lehne seines hölzernen Sessels. In seinen Augen funkelte die Wut.
„Idi mag Leute nicht, die mir keine Antwort geben können,“ verkündete er unheilvoll. „Draußen in dem Ding muß ja schließlich jemand sein. Warum kam dieser Jemand ausgerechnet hierher, zu meiner Burg? Etwa wegen Bron Hoddan?“
„Ich weiß es nicht“, sagte Thal hartnäckig.
„Dann gehe hin und versuche es herauszufinden!“ brüllte Don Loris ihn an. „Nimm einige Leute mit. Irgendwo muß das Ding ja eine Tür haben. Klopfe an und frage, was man von uns will. Sage ihnen, ich hätte dich geschickt.“
Thal salutierte und verschwand. Mit klappernden Zähnen sammelte er einige tapfere Helden und begab sich mit ihnen zum Ausgang.
Er ließ ein halbes Dutzend Leute in zwei Reihen antreten. Die Speere standen senkrecht in die Höhe, während die Schilde vor den Bauch gehalten wurden.
„Ruhe!“ befahl Thal kraft seiner Autorität. „Don Loris will wissen, was die Leute in dem Schiff von uns wollen. Er nimmt an, es hat etwas mit Bron Hoddan zu tun. – Wache, öffnet das Tor.“
Er gab ein Kommando, und sie marschierten los.
Als sie ihr Ziel erreicht hatten, rief Thal:
„Abteilung – halt!“
Die Streitmacht stoppte den Vormarsch:
Thal betrachtete mit heimlichem Schauder das kalt schimmernde Metall der Rakete. Er warf ängstliche Blicke zu den ringförmig angebrachten Heckdüsen.
„Haltet euch fern davon“, warnte er. „Sie spucken Feuer. Seht ihr eine Tür? Ich nicht.“
Da entdeckte er die Einstiegluke.
„Eine Tür!“ gab er seiner Befriedigung Ausdruck. „Ich werde anklopfen. Ihr haltet euch fern, bis ich euch rufe.“
Mit dem Knauf seines Messers klopfte er gegen das blanke Metall.
Keine Antwort.
Er klopfte noch einmal.
Bron Hoddan ließ die Luke aufschwenken und nickte Thal und den Männern freundlich zu.
„Guten Abend, Freunde. Wie geht’s? Dachte ich mir doch, daß ihr mich besuchen würdet. Na gut, dann kommt herein in die gute Stube. Aber laßt die Speere draußen. Es ist so eng hier drin.“
Er winkte ihnen einladend zu und gab den Weg frei.
Thal konnte seine Verwirrung nicht verbergen. Automatisch setzte er sich in Bewegung, nachdem er zuvor seinen Männern zugenickt hatte. Sie lehnten die Speere gehorsam gegen die Schiffshülse und folgten ihrem Anführer voller Bewunderung in das Innere des Schiffes. Hoddan war ihnen nicht unsympathisch, denn er war es schließlich gewesen, der einigen von ihnen zu einer beachtlichen Beute verholfen hatte, wie man sie sonst nicht in zehn Jahren machte.
„Setzt euch, Freunde“, empfahl Hoddan lächelnd. „Und wenn ihr einmal wissen wollt, wie man sich in so einem Raumschiff fühlt, dann legt euch die Gurte um den Bauch und laßt sie einschnappen. Seht ihr, so muß man es machen, wenn man starten will, um die Oberfläche eines Planeten zu verlassen. So, und nun zurücklehnen, ja, so ist es richtig. Ihr benehmt euch fast wie alte Raumfahrer. Vielleicht wundert ihr euch auch, daß es keine Sichtluken gibt? Das ist leicht zu erklären. Wir haben Bildschirme, die eine freie Beobachtung der Umgebung erlauben. Wartet, das werde ich euch noch vorführen.“
Er betätigte einen Schalter, dann glühten die Schirme auf. Thal und seine Genossen betrachteten verwundert und mit Ehrfurcht die vier lebendigen Bilder, die ihnen verrieten, was draußen vor sich ging.
„Wenn wir nun die Luke schließen – so etwa …“ – und die Luke schloß sich mit einem dumpfen Knall – „… dann könnten wir sogar starten. Ich müßte mich dazu jedoch hier in den Pilotensessel setzen.“ Er tat es und legte einen Hebel nach vorn. „Die Treibstoffpumpen müßten in Betrieb genommen werden.“ Ein Summen ertönte, und ein Vibrieren zitterte durch das Schiff. „Aber natürlich können wir erst dann richtig starten, wenn ich auf diesen roten Feuerknopf hier drücke.“
Er drückte.
In der gleichen Sekunde donnerten die Raketen auf, ein furchtbares Geheul dröhnte in den Ohren der Erschreckten, dann warf sie eine unsichtbare Faust in die Sitze zurück. Die sieben Krieger des Don Loris schnappten verzweifelt nach Luft, um vom Andruck nicht erstickt zu werden.
Ihre Gesichter verzerrten sich.
Hoddan drosselte die Treibstoffzufuhr. Als die Schwerelosigkeit einsetzte, wandte er sich um und betrachtete gedankenvoll die sieben Männer. Sie waren sehr blaß und schienen kurz vor ihrem Ende zu stehen. Mit aufgerissenen Augen starrten sie auf die Bildschirme, die ihnen einen völlig ungewohnten Eindruck von ihrer Heimat vermittelten.
„Ich freue mich, daß ihr mit mir kamt“, eröffnete Hoddan ihnen mit einem Lächeln. „In wenigen Minuten werden wir die Flotte einholen. Die Piratenflotte, müßt ihr wissen. Wirklich, ihr seid schon ein paar tolle Burschen. Es gibt nur wenige Männer, die sich freiwillig für den Dienst in einer Piratenflotte melden, zumal sie den Weltraum nicht kennen. Selbst die reiche Beute kann sie nicht dazu verleiten.“
Niemand protestierte, denn jeder wußte, wie sinnlos das war.
Ergeben warteten sie ab, was weiter geschehen würde.
 

8.

 
Hoddan kümmerte sich nicht weiter um seine unfreiwilligen Bundesgenossen, denn er sah bereits die Flotte näher kommen.
Das Raumboot stoppte ab, als es sich neben der Hülle des gigantischen Führerschiffes der Auswanderer befand. Die sieben Krieger Don Loris bestaunten das Ungetüm mit verständnislosen Blicken.
Hoddan wartete, bis sich die weite Luke wieder öffnete und lenkte sein Boot in die erleuchtete Schleuse. Diese war nicht mehr leer, sondern ein kleines aber schnittiges Raumschiff wartete darin, etwa dreimal so groß wie sein eigenes Boot.
Schnell wurden die Magnetanker befestigt und die Schleusenluke geschlossen. Hoddan wandte sich an seine Begleiter.
„Dies ist also das Kommandoschiff der Piratenflotte, von der ich euch erzählte. Die Angehörigen dieser Flotte sind derart raub- und mordlustig, daß sie es nicht wagen können, auf irgendeiner Welt zu landen, außer ihrer eigenen Heimat fern in einer benachbarten Sternenwolke. Ihr seid nun ebenfalls Piraten, und zwar unter meinem Spezialkommando. Wir verlassen nun dieses kleine Boot und begeben uns in jenes nette Schifflein dort drüben.“
Sie zitterten vor Angst, aber niemand gab Antwort.
„Ich will es mit euch versuchen“, fuhr Hoddan fort, der Wert darauf legte, gut mit seinen künftigen Gefährten auszukommen. „Ich kann euch reiche Beute versprechen. Wenn ihr euch gut bewährt, werde ich euch nach einer Reise wieder bei Don Loris mit eurer Beute absetzen, und ihr könnt dann selbst die Herren auf Darth spielen. Wenn nicht, werde ich euch aus der Luftschleuse spazieren lassen. Für ewig werdet ihr dann den Sternen Gesellschaft leisten. Verstanden?“
Der Luftdruck glich sich aus, und Hoddan öffnete die Luke, um auszusteigen. Die Zurückbleibenden hörten, wie er draußen mit einigen Männern sprach.
„In Ordnung“, teilte ihnen Hoddan mit, als er zurückkehrte. „Thal, du übernimmst einstweilen das Kommando. Bringe deine Männer in das Schiff, von dem ich sprach.“
Thal schluckte verzweifelnd und löste seinen Haltegurt. Er nickte seinen Gefährten zu.
„Folgt mir!“ befahl er entschlossen.
Die sieben Männer marschierten in einer einzelnen Reihe aus der Luke und stellten sich in dem weiten Laderaum auf. Dann schritten sie weiter auf die offene Luke des anderen Schiffes zu, marschierten in die .Luftschleuse und hielten im Gang an. Hoddan folgte ihnen und schloß die Luke.
Dann erst wandte er sich an die Wartenden:
„Rührt euch!“ befahl er und zeigte damit, daß er Spaß an dem militärischen Spiel verspürte. „Von jetzt an sind wir unter uns. Lebensmittel und Stoff zum Trinken sind genügend an Bord. Das Schiff gehört euch, Freunde. Aber laßt mir die Kontrollen und Schalter in Ruhe, wenn ihr nicht in der Hölle landen wollt.“
Er zeigte ihnen den Aufenthaltsraum und begab sich dann in die Zentrale, wo er die Tür hinter sich schloß, um allein zu sein.
Sorgfältig überprüfte er die Kontrollanlage und stellte fest, daß sie veraltet und längst überholt war.
Die große Luke schob sich zurück und gab den Weg in den Raum frei. Hoddan betätigte vorsichtig den normalen Antrieb und manövrierte sein Schiff aus dem Leib des Giganten hinaus in die Leere. Es reagierte erstaunlich schnell und präzise.
Hoddan machte einige Probemanöver. Allmählich lernte er sein neues Schiff kennen und wußte, daß er sich darauf verlassen konnte.
Nach vier Umrundungen erreichte er den notwendigen Abstand von Darth, um den Overdrive einschalten zu können, der ihm die vielfache Lichtgeschwindigkeit verlieh.
Er ließ die Automatik einrasten und schlenderte durch das Schiff, um es noch besser kennenzulernen. Alle Räume schienen einst dazu bestimmt gewesen, verwöhnte Passagiere aufzunehmen. Große Sichtluken ermöglichten einen umfassenden Rundblick in das vorbeiziehende All. Ein Laderaum war so gut wie überhaupt nicht vorhanden, dafür um so mehr Einzelkabinen.
Die sieben Männer hatten ihren ersten Schrecken inzwischen überwunden. Auf der Suche nach Lebensmitteln waren sie in den Speicherraum geraten und standen nun staunend vor den unbekannten Konzentraten. Hoddan erklärte ihnen die einfache Zubereitungsart der konservierten Speisen.
Trotzdem machten die unfreiwilligen Piraten keinen sehr frohen Eindruck. Sie wichen den Blicken Hoddans aus und zeigten sich zurückhaltend und fast verlegen.
„Nun?“ fragte Hoddan scharf. „Was ist?“
Thal schluckte.
„Ich verstehe nicht, was du von uns willst. Wir besitzen keinerlei Erfahrungen in der Raumfahrt und sind nichts als einfache Männer …“
„Ihr seid Piraten! Ihr tut genau das, was ich euch sage, bis wir zu kämpfen haben. Und dann werdet ihr eben kämpfen, oder ihr habt zu Ende gelebt. Das ist alles, was ihr an Erfahrungen in nächster Zeit benötigt.“
Er wartete keine Antwort ab, sondern ließ sie allein.
Hoddan wanderte durch das Schiff. Er fand eine ganze Menge unnötige Einrichtungen, die nur dem Luxus, aber nicht der Zweckmäßigkeit dienten. Auf der anderen Seite entdeckte er einen mittleren Raum, angefüllt mit allen möglichen und unmöglichen Ersatzteilen.
Er grinste. Die Männer Don Loris’ nahmen an, sie seien Piraten geworden. Die Auswanderer wieder glaubten, er ginge nach Walden, um Hilfe für die Betrogenen zu erbitten. Und in Wirklichkeit –
Unter den Kisten und Kasten fand er die eigentliche Werkstatt. In Hoddan regten sich einige nicht unerhebliche Hoffnungen.
Er kehrte in die Zentrale zurück, um in aller Ruhe seinen Gedanken und Plänen nachzuhängen.
Es mußte möglich sein, tatsächlich einen Raumfrachter zu kapern, auch wenn sich keinerlei Bewaffnung an Bord der Jacht befand – außer den Lähmstrahlern. Damit würden die Männer Thals wacker kämpfen, wenn die Zeit gekommen war. Auch eine Landung mit der Jacht war durchaus möglich.
Wenn er in einer gewissen Entfernung von Walden wartete, bis ein Frachter landen wollte, konnte er es versuchen, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er würde eine engere Kreisbahn um den Planeten ziehen und dann die Jacht auf das Heck stellen und sich einfach fallen lassen. Mit Hilfe der Notraketen würde er dann abstoppen und genau im Kontrollgerüst niedergehen. Das alles mußte so schnell vonstatten gehen, daß die Leute in der Fernsteuerzentrale nicht wußten, was überhaupt geschah.
Einmal gelandet, würden seine sieben tapferen Helden die Besatzung der Landekontrolle überwältigen und den ahnungslosen Frachter landen lassen. Dann würden die Kontrollen der Zentrale unbrauchbar gemacht. Der Rest war einfach.
Die Leute im Frachter würden mit Hilfe der Lähmstrahler außer Gefecht gesetzt, das Schiff in Besitz genommen und die Luke geschlossen. Niemand würde mehr eindringen können.
Und dann kam der Start auf den Raketen, die nur für einen Notfall gedacht waren. Einmal draußen im Raum, waren sie leergebrannt, aber dank der zerstörten Landekontrolle konnte ihnen niemand folgen.
Je mehr er darüber nachdachte, umso besser gefiel ihm der Plan. Nur zu schade, daß man diese ausgezeichnete Jacht zurücklassen mußte, um den Frachter in Sicherheit zu bringen.
Er überdachte den Plan noch einmal in aller Ruhe. Mit Hilfe seiner psychologischen Kriegsführung sollte es ihm auch gelingen, Thals Männern eine solche Angst einzujagen, daß sie wie die Teufel kämpfen würden. Immerhin, die Jacht ging verloren.
Es sei denn –
Er nickte. Die Idee war sogar noch besser als die erste. Und wenn sie nicht durchführbar sein sollte, konnte ja diese erste Idee immer noch als Reserve dienen. Auf jeden Fall wollte er zu den Auswanderern mit einer Ladung wertvoller Maschinen und Ausrüstungsgegenständen zurückkehren. Sie sollten ihm nicht umsonst vertraut haben.
Hoddan zog auf einem Blatt Papier Diagramme. Auf der Jacht hatte man den sogenannten Lawlor-Antrieb erst später installiert, das war klar ersichtlich. Aus diesem Grund mußte es sich um einen der neueren Typen handeln, die er nur zu genau kannte. Wenn man einige der elektronischen Teile ausbaute und durch andere ersetzte, erhielt man einen vortrefflichen Generator, um gesteuerte Kugelblitze zu erzeugen. Das war nicht einmal besonders schwierig, wenn man das Prinzip genau kannte. Und Hoddan kannte es sehr gut von seinem Großvater her, der ihm ein vorzüglicher Lehrmeister gewesen war.
Der so entstehende Generator war in der Lage, seine Energiestöße in jede gewünschte Richtung zu senden, sogar innerhalb eines Kraftfeldes. Als weiterer Vorteil durfte anzusehen sein, daß kein Schiff – zumindest kein Handelsschiff – mit Bordwaffen ausgestattet war. Die Versicherungsgesellschaften wehrten sich entschieden dagegen, weil sie Komplikationen mit dem Lawlor-Antrieb befürchteten.
Hoddan seufzte und begab sich wieder in die Werkstatt. Er begann Schubladen zu durchstöbern und Wandschränke zu öffnen, und nicht sehr lange dauerte es, bis er alle gewünschten Teile gefunden hatte. Er arbeitete mit einem verbissenen Eifer, der ihn Raum und Zeit vergessen ließ.
Erst ein wütendes Hungergefühl brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er ließ alles stehen und liegen, um nach seinen Leuten zu sehen. Nicht sonderlich überrascht, fand er sie im großen Aufenthaltsraum, wo sie in Sesseln herumlagen und schliefen. Ihre zufriedenen Gesichter verrieten, daß sie ohne Schaden die Konzentrate verdaut hatten. Er weckte sie.
.Das könnte euch so passen!“ herrschte er sie an. „Los, Thal! Aufstehen! Ich habe Hunger. Mache mir etwas zu essen. Und teile die anderen dazu ein, die Kabine zu reinigen. Besonders den Aufenthaltsraum.“ Dann kehrte er zur Werkstatt zurück.
Thal brachte ihm seine gewünschte Mahlzeit, betrachtete voller Staunen das Durcheinander ihm unverständlicher Einzelteile und zog sich kopfschüttelnd zurück.
Hoddan ließ sich nicht stören.
Stunden später war er fertig. Das Gerät würde genau den Zweck erfüllen, zu dem es bestimmt war …
Er machte sich daran, an Hand der Sterne eine genaue Ortsbestimmung vorzunehmen. Der Kohlensack bildete ein Orientierungszeichen, das für die halbe Milchstraße Gültigkeit besaß.
Er verbesserte den Kurs der Jacht und erhöhte die Geschwindigkeit so weit, bis die Sterne unsichtbar wurden. Nun befand er sich im sogenannten Hyperspace, der im Grunde genommen auch nichts anderes war als der normale Weltraum.
Drei- oder viermal kehrte er auf geringere Fluggeschwindigkeit zurück, um sich zu orientieren, dann endlich geriet er in die nähere Umgebung des Sonnensystems von Walden. Noch ein kurzer Sprung – und der Planet Walden schien wieder der Mittelpunkt des Universums zu sein.
Hoddan stellte die Vergrößerung ein und zauberte das wirklichkeitsnahe Bild des Planeten auf den Schirm. Unaufhaltsam näherte sich die Jacht Walden.
Sorgfältig beobachtete Hoddan die Oberfläche des immer deutlicher hervortretenden Planeten. Jenseits der Tag- und Nachtgrenze blinkte die Oberfläche eines Meeres, dann erkannte er die Bauten der Hauptstadt, und schließlich ragte das Gerüst der Fernkontrolle in den Himmel empor.
Etwas Silbernes, Schlankes stand in dem Gerüst.
Ein Raumschiff.
Der erwartete Frachter!
Sie waren einige Stunden zu spät gekommen.
In der gleichen Sekunde, da ihm diese Erkenntnis kam, bewegte sich der Frachter und stieg langsam in die Höhe. Die Felder der Kontrolle hoben ihn hinauf in die Stratosphäre und stießen ihn hinein in den Raum.
Blitzschnell änderte Hoddan seine Pläne. Wenn er das andere Schiff kapern wollte, mußte er mit gleicher Geschwindigkeit neben ihm auftauchen. Einmal im freien Raum oder Hyperspace, war das nicht mehr möglich. Auf der anderen Seite barg die Zone des Fünf-Planetendurchmesser-Kreises zu viele Risiken. Jederzeit war die Fernkontrolle in der Lage, das Schiff zurückzuholen.
Aber es mußte versucht werden.
Er setzte die Jacht auf Kurs und jagte hinter dem Frachter her.
Der Planet Walden schrumpfte allmählich zusammen und wurde wieder zu einem Globus, der sich durch Raum und Ewigkeit drehte.
Hoddan benutzte nun das Teleskop, um den Frachter im Auge zu behalten. Noch befand sich dieser im Griff der Fernkontrolle, die ihn mit steigender Geschwindigkeit in den Raum hinaufwarf. Aber es konnte nun nicht mehr lange dauern, bis er freigelassen wurde. Und genau das geschah nun; Hoddan sah es deutlich.
Der Frachter schwankte ein wenig, als die Kraftfelder ihn losließen. Dann stabilisierte sich sein Flug.
Langsam kam Hoddan näher, aber noch mußte er warten. Die Entfernung von Walden war zu gering, und jederzeit konnte die Fernkontrolle sie beide ergreifen, wenn es notwendig erschien.
Die Sekunden wurden zu Minuten, bis eine halbe Stunde vergangen war. Der Frachter befand sich nun keine dreißig Kilometer mehr vor der Jacht.
Hoddan zündete die Treibraketen, und die Jacht schoß voran. Der Frachter wurde schnell größer. Mit einigen schnellen Griffen überzeugte sich Hoddan davon, daß der Lawlor-Antrieb mit dem Blitzgenerator gekoppelt war. Noch Sekunden wartete er, dann war der Augenblick des Handelns gekommen.
Ein Druck auf einen Knopf, und schon verließ ein Ball purer Energie das Schiff und eilte voraus, hinter dem Frachter her.
Ein greller Schein blitzte auf und ließ Hoddan die Augen schließen. Drüben würde weiter nichts geschehen, als daß die gesamte elektrische Anlage für Sekunden ausfiel; Mit Sicherheit durfte angenommen werden, daß man es bemerkte und nach der Ursache forschte.
„Achtung, Frachter!“ sprach Hoddan langsam und sehr deutlich in ein Mikrophon, das er zur Hand genommen hatte. „Wir sind Piraten und greifen Ihr Schiff an. Sie haben zehn Sekunden, Ihren Frachter zu verlassen. Wenn Sie es nicht tun, garantieren wir nicht mehr für Ihr Leben.“
Er setzte sich zurück und wartete. Sehr wohl fühlte er sich nicht. Die zehn Sekunden vergingen, und nichts geschah. Lediglich verringerte sich die Entfernung zwischen den beiden Schiffen.
Ein zweiter Energieball eilte der Jacht voraus, um den Frachter in immer enger werdenden Spiralen zu umkreisen, bis er endlich Kontakt mit dem Bug fand. Eine Welle farbiger Leuchterscheinungen umspülte für Sekunden das Schiff.
„Die Zeit ist um“, sagte Hoddan in das Mikrophon. „Wenn Sie jetzt unserem Befehl nicht Folge leisten …“
Er atmete plötzlich auf. Drüben an der glatten Hülle öffnete sich eine große Luke, aber noch war kein Rettungsboot zu sehen.
Die Entfernung betrug nun nur noch wenige Kilometer und verringerte sich ständig. Ein dritter Kugelblitz forderte die Besatzung des Frachters zur Eile auf.
Und dann erschien das erste Rettungsboot in der Luke, schoß hinaus in den Weltraum und hielt auf Walden zu. Ein zweites und drittes folgte, schließlich ein viertes. Alle zogen weiße Rauchwolken hinter sich her. Die Landekontrolle von Walden würde sie früh genug bemerken und sicher zur Oberfläche geleiten.
Noch einmal atmete Hoddan erleichtert auf. Er konnte seine Aufmerksamkeit nun anderen Dingen zuwenden, die wichtiger waren. Das Annäherungsmanöver erforderte seine gesammelte Aufmerksamkeit, aber er konnte es schließlich doch nicht verhindern, daß die Hüllen der beiden Schiffe mit einem dröhnenden metallischen Klang zusammenstießen.
Thal kam in die Zentrale gestürzt, totenbleich.
„Eine Kollision? Beginnt nun der Kampf?“
„Oh, ich vergaß …“, sagte Hoddan und sah Thal bedauernd an. „Der Kampf ist schon vorbei. Trotzdem, nehmt die Lähmstrahler mit, wenn wir jetzt umsteigen. Es könnte sein, daß jemand vergessen hat, mit den anderen zu gehen.“
Und er stand auf, um das eroberte Schiff zu übernehmen.
 

9.

 
Normal benötigte man für die Strecke Walden – Krim eine ganze Woche, aber Hoddan schaffte es in fünf Tagen. Er wollte, daß die Nachricht von dem frechen Piratenstück über Walden noch nicht bis Krim gelangte, ehe er dort eintraf. Das würde seine Absichten durchkreuzen.
Die Jacht umkreiste leer und antriebslos Krim in großer Entfernung, während der geraubte Frachter mit geringer Geschwindigkeit dem Raumflughafen zustrebte. Die Funkverbindung setzte ein.
„Ich bin nicht gemeldet“, erklärte Hoddan auf eine Anfrage hin. „Neues Schiff auf der ersten Fahrt. Ich möchte meine Ladung loswerden. Landen Sie mich auf einem Nachbarfeld, damit ich den weiteren Verkehr nicht aufhalte.“
Er hatte tatsächlich ein ganz neues Schiff gekapert, das von der Herstellerfirma zu seinem Besitzer gebracht wurde. An Bord befand sich eine Ladung.
Der Frachter senkte sich herab und setzte auf.
Hoddan hatte sich mit den Kleidern des ehemaligen Kapitäns angetan und machte einen recht soliden Eindruck. Bevor er sich auf den Weg machte, um mit den Behörden von Krim in Verbindung zu treten, suchte er Thal auf.
„Ich gehe an Land“, erklärte er ihm kurz. „Du bleibst hier und übernimmst das Kommando. Laßt niemanden in das Schiff und redet mit keinem! Sonst …“
Er machte eine sehr eindeutige Geste, die Thal blaß werden ließ.
Hoddan wandte sich um und verließ den Frachter durch die Schleuse. Er schritt über das Feld und fand jenseits der unbewachten Barriere einen Parkplatz für Taxen. Er winkte einem Fahrer zu.
„Wohin?“ wollte dieser wissen.
„Keine Ahnung. Es muß eine sehr bekannte Rechtsanwaltfirma hier geben, aber ich entsinne mich nicht mehr des Namens.“
„Es gibt Tausende von Rechtsanwälten …“
„Es handelt sich um eine spezielle Firma. Man ist so reserviert, daß man keinen Kunden mehr aufnimmt, der nicht zumindest seine enge Verwandtschaft mit bereits vorhandenen Klienten nachweisen kann. Und dann ist man so ethisch eingestellt, daß Fälle unter einer Million Kredit überhaupt nicht in Erwägung gezogen werden. Im Firmentitel befinden sich etwa neunzehn Namen …“
„Ah …!“ rief der Fahrer und lächelte. „Sie meinen … eh … ja, ist das möglich?
Ich habe den Namen selbst vergessen, aber ich weiß genau, wen Sie meinen. Ich bringe Sie hin.“
Hoddan lehnte bequem im Rücksitz, bis der Wagen plötzlich anhielt.
„Dort ist es“, erklärte der Fahrer und zeigte auf ein hohes Gebäude neben der Straße. „Sie finden den Namen sicherlich auf den Firmenschildern, und dann wird er Ihnen wieder einfallen.“
„Gewiß“, bedankte sich Hoddan und zahlte.
Er ging direkt zum Pförtner.
„Ich suche eine Firma, gebildet von einigen Anwälten, die nicht auf Laufkundschaft angewiesen ist. Sehr diskret und konservativ …“
„Im dreiundvierzigsten Stockwerk.“
Zehn Minuten später sank er in einen tiefen Sessel. Ihm gegenüber saß ein grauhaariger, sehr vornehm aussehender Herr. Mit einem distinguierten Lächeln fragte er:
„Was kann ich für Sie tun?“
„Ich bin ein Pirat“, eröffnete ihm Hoddan ungerührt. „Auf dem Raumfeld befindet sich mein Schiff, beladen mit wertvollen Fellen von Rigel, Juwelen von Cetis’ Planeten und einigen Genußmitteln verschiedener Welten. Ich möchte die gesamte Ladung hier verkaufen und einen Großteil des Geldes einer ehrlichen und verläßlichen Firma zur Aufbewahrung übergeben.“
Der Anwalt runzelte die Stirn. Er sah bestürzt aus. Dann meinte er:
„Sie stellten zweierlei fest: einmal sind Sie Pirat. Das geht mich im Grunde genommen nichts an. Zum anderen wollen Sie eine Schiffsladung verkaufen und das Geld investieren. Ich nehme an, zwischen beiden Dingen besteht kein näherer Zusammenhang.“
Er pausierte und sah Hoddan an. Der schwieg beharrlich.
Also fuhr der Anwalt fort:
„Wir sind zwar keine Handelsfirma, aber sind selbstverständlich gerne bereit, Sie zu beraten und Ihnen behilflich zu sein.“
„Ich möchte außerdem eine Schiffsladung landwirtschaftlicher Maschinen einkaufen“, setzte Hoddan seinen Vortrag fort. „Weiter ein Labor für Mikrofilmentwicklung, eine komplette Werkstatt, Lehrfilme technischer Art, Generatoren für Stromerzeugung und verschiedenes andere.“
„Hm“, machte der Anwalt unschlüssig. „Ich werde einen Angestellten zum Hafen senden, damit er sich Ihre Ladung ansieht. Sie können ihm ja erklären, was Sie einzukaufen wünschen.“
Hoddan erhob sich.
„Er kann gleich mit mir kommen. Ich danke Ihnen.“
Er war erfreut über die Leichtigkeit, mit der sich die Dinge entwickelten. Der Angestellte kam mit ihm, ließ sich die Ladung zeigen und notierte die Gegenstände, die Hoddan zu kaufen beabsichtigte. Kurz, nachdem er gegangen war, kamen bereits die Fahrzeuge der einzelnen Firmen auf dem Landefeld an. Der Angestellte der Rechtsfirma leitete den Verkauf und das Übergeben der Ware. Er stempelte die Papiere und übernahm das Geld. Gleichzeitig brachten andere Geschäftsleute die verlangten Maschinen für die Auswanderer. Es ging alles wie am Schnürchen.
Kaum besaß Hoddan das erste Geld, als er Thal und seinen Männern je tausend Kredite in die Hand drückte und ihnen Urlaub gab. Mit strahlenden Gesichtern tauchten die Darthianer in der vorbeiflutenden Menschenmenge unter.
Hoddan wandte sich an den Angestellten.
„Sobald das Schiff beladen ist, möchte ich, daß Sie meine Leute aus dem Gefängnis holen und nach hier bringen.“
Am anderen Mittag war alles erledigt, eine Versicherung abgeschlossen, die der Rechtsfirma die Möglichkeit gab, legal Geld von Hoddan anzunehmen. Thal und seine Leute wurden von der Polizeiwache abgeholt, wo sie mit einem schrecklichen Kater ihr vermeintliches Ende erwarteten.
Dann übergab man ihm eine kleine aber schwere Kiste.
„Das restliche Geld“, eröffnete ihm der graue Anwalt.
„Danke. Wir sind nun also quitt?“
„Ja, aber gestatten Sie mir eine Frage?“
„Gern.“
„Als Sie das Schiff kaperten, haben Sie da die Besatzung umgebracht?“
Hoddan schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.
„Aber, ich bitte Sie! Wir befinden uns doch in einem zivilisierten Zeitalter, wo niemand mehr mordet. Meine Mannschaft hat noch nichts anderes getan, als die Kabinenböden gewischt.“
Eine halbe Stunde danach trat die Landekontrolle in Tätigkeit und hob den Frachter aus dem Gravitationsfeld Krims.
Es war einfach, die im freien Feld befindliche Jacht zu finden. Mit Magnetklammern wurde sie an der Hülle des Frachters befestigt, dann begann die Reise nach Darth.
Sie dauerte nur vier volle Tage. Dann kam die Sonne von Darth in Sicht und endlich der Planet selbst.
Sehr schnell fanden sie die Flotte der Auswanderer, die immer noch um Darth kreiste und wartete. Hoddan fand sich schnell zurecht und entdeckte sehr bald das gewaltige Schiff des Kommandanten und Leiters der Emigration.
„Hier spricht Bron Hoddan“, meldete er sich über Funk. „Ich kehre von Walden zurück. Ein ganzes Schiff voller landwirtschaftlicher Maschinen steht zu eurer Verfügung, dazu alles notwendige Material.“
Die heisere Stimme des alten Kommandanten klang gerührt. Er bedankte sich ununterbrochen und segnete Hoddan, der es wohl gut gebrauchen konnte. Dann schickte er eine Kommission hinüber zum Frachter, um die Ladung in Augenschein zu nehmen.
Eine Funkverbindung unterrichtete den Anführer von dem, was man sah und fand.
„Es ist mehr, als wir je zu erhoffen wagten“, hieß es. „Unser Dank ist größer, als wir je auszudrücken in der Lage sein werden.“
Hoddan holte tief Luft.
„Ich möchte meine Leute nach Darth bringen“, gab er bekannt. „Aber ich werde zurückkehren, denn sicher wird mein Rat vonnöten sein. Außerdem habe ich eine große Bitte zu stellen, die Sie mir vielleicht erfüllen werden.“
„Aber selbstverständlich“, versicherte der Kommandant. „Wir werden auf Sie warten.“
Hoddan begab sich durch den Schleusengang in die Ladeluke und holte das Raumboot. Die sieben Darthianer stiegen um.
Hoddan löste das unscheinbare Schiff von dem großen Frachter, verringerte die Geschwindigkeit und sank hinab, der Oberfläche des Planeten entgegen. Da die Treibstofftanks frisch nachgefüllt worden waren, konnte er es wagen, eine fast dramatisch anmutende Landung direkt neben der Burg Don Loris’ zu demonstrieren.
Köpfe erschienen auf der Mauer, aber das Tor blieb geschlossen. Kein sehr freundlicher Empfang, dachte Hoddan.
Er seufzte und sammelte seine Getreuen um sich. „Ihr könnt jetzt gehen. Hier, euer Anteil an der Piratenbeute.“ Er zählte jedem von ihnen eine Summe baren Geldes in die Hand, daß ihnen, die Augen übergingen. Dann übergab er Thal die Kiste mit dem restlichen Geld. „Ich möchte, daß du sie Don Loris als Geschenk von mir übergibst“, ordnete er an. „Sage ihm weiter, daß ich einige gute Pläne im Kopf habe, die ich zusammen mit ihm verwirklichen möchte. Frage ihn, ob er bereit ist, mit mir zu verhandeln.“
Die sieben Männer verließen das Boot und marschierten hocherhobenen Hauptes dem Tor der Burg entgegen.
Das Tor knarrte auf, und die sieben Männer verschwanden im Burghof.
Nahezu eine Stunde verging, ehe sich das Burgtor wieder öffnete. Acht bewaffnete Krieger kamen heraus und bewegten sich in Doppelreihe bis Zum Raumboot. Dort nahmen sie Aufstellung und verkündeten, daß Don Loris bereit sei, Hoddan anzuhören.
Hoddan fühlte, wie sich ein Verdacht in ihm regte. Die Lähmstrahler hatte er frisch nachgeladen, und sie steckten in seiner Tasche.
Entschlossen verließ er das Boot, schloß die Luke und schritt über das kurze Gras zum Schloß hinüber. Die acht Krieger bildeten einen Ring um ihn, und er hatte für Sekunden die Zwangsvorstellung, wieder auf Walden zu sein, von eifrigen Polizisten umgeben.
Diese unangenehme Erinnerung verließ ihn auch dann nicht, als er die Steinstufen emporstieg, um den hohen Saal zu betreten, wo Don Loris auf ihn wartete. Lady Fani saß neben ihm. Beide starrten ihm entgegen.
Don Loris zwang ein Lächeln auf seine Lippen, aber es entbehrte jeder Herzlichkeit.
„Mein lieber Freund“, sagte er überschwänglich, jedoch ohne innere Wärme. „Ich will dich nicht gleich mit Vorwürfen empfangen, aber einmal muß ich es dir doch sagen. Deine Flucht mit dem kleinen Schiff hat mir einen Todfeind eingebracht. Mein Nachbar, auf dessen Gebiet es niederkam, betrachtete es bereits als seine ihm zustehende Beute. Ich benötigte alle Überredungskunst, ihn davon abzuhalten, meine Burg zu überfallen. Zwar gibt er sich nun friedlicher, aber er ist immer noch der Meinung, ich müsse ihm das Boot übergeben, sobald du mit ihm bei mir auftauchst.“
„Hm“, grunzte Hoddan. „Das tut mir aber leid.“
Lady Fani warf ihm bedeutsame Blicke zu, als wolle sie ihm etwas mitteilen, ohne zu sprechen. Sie hatte verweinte Augen.
„Ich bestätige dir gern, daß du mir ein sehr wertvolles Geschenk übergeben hast“, sprach wieder Don Loris. „Aber meine Leute, die mit dir waren, berichten mir, ihr hättet unterwegs ein sehr schönes, großes Schiff gekapert. Warum hast du es nicht auf Darth gelandet? Die Fernkontrolle arbeitet wieder einwandfrei. Was ist mit dem Schiff geschehen?“
„Ich verschenkte es“, sagte Hoddan die Wahrheit. Er sah nun auch, was Fani ihm die ganze Zeit über mitzuteilen versuchte. Der Eingang zum Saal füllte sich mit Kriegern. Sie verstopften somit den einzigen Rückzugsweg aus dem Saal. „Ja, ich schenkte es einem armen, alten und betrogenen Mann.“
Don Loris schüttelte den Kopf. „Ich verstehe dich nicht, Hoddan. Du handelst nicht richtig. Die Flotte dort oben – was ist mit ihr? Wenn es eine Piratenflotte ist, warum kommen ihre Anführer nicht zu mir, wenn sie Leute von mir haben wollen? Ich betrachte es nicht als freundschaftlichen Akt deinerseits, wenn du meine Männer entführst, auch dann nicht, wenn du sie zurückbringst. Sie erhielten ihren Lohn, richtig, und mir gabst du ein reichliches Geschenk. Ich möchte nicht wissen, wieviel du unter diesen Umständen für dich behalten hast.“
„Du würdest es nicht glauben“, lächelte Hoddan. „Aber ich bin hauptsächlich zu dir gekommen, um zu verhandeln. Ich habe einige Vorschläge zu machen.“
„Sie werden mich kaum interessieren, denn ich ziehe es vor, mit den Piraten direkt zu verhandeln. Ich weiß genau, was man will, darum habe ich bereits dafür Sorge getragen, daß die Landekontrolle wieder reibungslos arbeitet. Ich werde einen regelrechten Ablösungsdienst einführen, und meine Männer werden abwechselnd bei den Piraten dienen und gute Beute heimbringen. Ich selbst werde die Aufsicht dabei übernehmen. Du bist mir zu unzuverlässig, Hoddan. Zu selbständig. Ich wünsche dir alles Gute, auch wenn du meine Leute verschlepptest, mich mit meinen Nachbarn verfeindet hast und meiner Tochter den Kopf verdrehtest. Ganz abgesehen davon, daß die Behörden anderer Planeten dich suchen. Nein, ich kann dich nicht länger bei mir beherbergen, sondern muß dich bitten, meine Burg für immer zu verlassen. Es tut mir unendlich leid …“
„Das Bedauern liegt mehr auf meiner Seite“, eröffnete ihm Hoddan kalt, zog eine Lähmpistole aus der Tasche und richtete sie auf den verstopften Eingang. Langsam drückte er den Feuerknopf. Erste Schmerzensschreie ertönten, und die Krieger stürzten zu Boden.
Aber es öffneten sich weitere Türen, Männer eilten in den Saal.
Ein Speer verfehlte Hoddans Kopf um wenige Zentimeter und bohrte sich hinter ihm in die Holzbohlen des Fußbodens. Erst jetzt erkannte er, daß er nichts gegen diese Übermacht ausrichten konnte.
„Bron!“ hörte er Lady Fanis Stimme.
Fast hätte er sie vergessen. Mit einem Satz war er neben ihr. Neue Hoffnung erfüllte ihn.
„Ich wollte nicht, daß du in diese Falle tapptest, aber ich konnte nicht sprechen“, weinte sie. Tränen rollten über ihre Wangen.
Im Saal war plötzliche Stille. Dann erhob sich irgendwo ein einzelner Mann und schleuderte sein Messer. Es flog zu kurz und polterte dicht vor Hoddan zu Boden.
Don Loris brüllte den Messerwerfer an:
„Bist du wahnsinnig? Willst du meine Tochter umbringen?“
Lady Fani lächelte plötzlich, ihre Tränen vergessend.
„Du bist in Sicherheit, solange wir nahe beieinander sind“, bemerkte sie triumphierend.
„Glaubst du, daß man sich darauf verlassen kann?“ zweifelte Hoddan.
„Ganz sicher, Und ich rate dir, jetzt sehr schnell zu denken und zu handeln.“
„Du hast vollkommen recht“, nickte Hoddan und fügte sehr freundlich hinzu: „Du entschuldigst, bitte …“
Er griff sie fest um den Leib und warf sie sich über seine rechte Schulter. Dann schritt er durch den Saal, in der freien Hand die schußbereite Lähmpistole.
„Aus der Tür und den Gang hinab, dann links“, rief Lady Fani fröhlich. Sie schien Spaß an dem Spiel zu bekommen. „Dort kann dir niemand in den Nacken springen.“
Er gehorchte ihr widerspruchslos. Ab und zu feuerte er einen Lähmstrahl ab, um einen Gegner zu Fall zu bringen. Ohne besondere Schwierigkeiten erreichte er schließlich das schwere Holztor, öffnete es und hielt an.
„Ich werde dich nun absetzen“, keuchte er. Aber sie protestierte heftig:
„Nein, das würde ich nicht tun. Die ganze Horde würde dir nachlaufen, und noch vor dem Schiff fingen sie dich. Nimm mich mit, damit du in Sicherheit bist.“
Wieder gehorchte er und erreichte unangefochten das Boot und setzte Fani ab. Er atmete stoßweise und lächelte verzerrt. Die Luft entwich pfeifend seinen überanstrengten Lungen.
„Dir ist nichts geschehen, Fani? Wirklich, ich bin dir zu ewigem Dank verpflichtet. Drüben in der Burg denken sie wohl, ich wolle dich entführen. Machen die einen Lärm!“
„Und sie könnten nicht einmal etwas dagegen tun“, nickte die Lady Fani hoffnungsfreudig. „Ich auch nicht. Aber eine so erfolgreiche Entführung kommt auf Darth einer offiziellen Hochzeit gleich. Wäre das nicht schrecklich?“
Sie sah ihn erwartungsvoll an.
Hoddan wischte sich den Schweiß von der Stirn, Dann klopfte er ihr gönnerhaft auf die Schulter.
„Mein liebes Kind, du hast mir einen großen Gefallen erwiesen, und wir sind gute Freunde geworden. Heiraten jedoch werde ich ein Mädchen auf Walden; sie heißt Nedda. Und nun lebe wohl, Fani. Laufe zurück zur Burg, sonst verbrennen dich die Flammen der Raketen.“
Er schwang sich ins Boot, nickte ihr freundlich zu und verschloß die Luke. Sekunden später schoß das Boot in den blauen Himmel hinein, um schnell zu verschwinden.
Hoddan ahnte nicht, daß er ein Mädchen zurückließ, dessen verletzter Stolz es zu seiner Todfeindin hatte werden lassen.
 

10.

 
Wie alle Männer, die annahmen, die Frauen zu kennen, befand sich auch Hoddan in einem schweren Irrtum. Er glaubte, auf Darth eine ehrlich gesinnte Freundin zurückgelassen zu haben, die ihm wohlgesonnen war und der er Dank schuldete.
Das Boot gewann schnell an Höhe, und der Himmel veränderte seine Farbe, wurde violett und dann schwarz.
Nicht lange, und er sichtete die Flotte. Schnell fand er das Schiff des alten Kommandanten und manövrierte in die Luke hinein. Er wollte die Emigranten bitten, einen Brief für seinen Großvater zu befördern, denn selbst sah er keine Möglichkeit, es zu tun.
Als er das kleine Boot in Sicherheit wußte, ging er, um mit dem Alten zu sprechen. Er hatte verschiedene Pläne. Aber dann stutzte er, als er das Gesicht des greisen Mannes erblickte. Es schien in diesen wenigen Stunden um Jahre gealtert.
„Wir staunen über die Dinge, die Sie uns gebracht haben“, sagte er und lächelte müde. „Zehn solcher Schiffsladungen, und wir würden keine Sorgen mehr spüren. Aber auch schon so sieht es aus, als würden Tausende von uns überleben können.“
Hoddan starrte ihn fassungslos an. Der alte Mann legte ihm seine Rechte auf die Schulter.
„Bezweifeln Sie bitte niemals, daß wir Ihnen sehr dankbar sind. Ich kann mir nicht helfen, immer wieder zu wünschen, daß wir an Stelle der vielen nutzlosen Maschinen richtige Landmaschinen zum Roden hätten. Was gäbe ich für einen weiteren Dschungelroder!“
Hoddan schnappte nach Luft. Diese Leute waren mehr als kurzsichtig. Sie dachten an nichts anderes, als einen unbewohnten Planeten urbar zu machen und glaubten, dazu nichts anderes als Pflüge gebrauchen zu können.
„Ist es möglich“, fragte der Alte, „einige der für uns nutzlosen Maschinen in wertvollere umzutauschen?“
„Kann ich mit Ihren Technikern sprechen?“ erkundigte sich Hoddan. „Mag sein, daß sich einiges ändern läßt.“
Er wurde mit den Technikern und Mechanikern zusammengebracht, deren Aufgabe es war, die Antriebe und Energieversorgung zu überwachen.
Er zeigte den Erstaunten, wozu eine Werkbank gut war. Er unterwies sie in der Benutzung einer Drehbank und zeigte ihnen, wie man aus plumpen Metallplatten Sägen, Hämmer, Zangen und anderes Werkzeug herstellte. Selbst einen Pflug zauberte er in die Hände der Fassungslosen.
„Ich habe euch alles gebracht, was ihr zum Aufbau einer neuen Zivilisation benötigt“, machte er ihnen klar. „Seht her: aus diesen Einzelteilen läßt sich eine Pumpe zusammensetzen, mit der ihr die Felder bewässern könnt.“
Vor ihren erstaunten Augen formte er mit Hilfe der vorher entsprechend eingestellten Drehbank das Gehäuse einer Pumpe und erklärte ihnen, daß die Maschine nun automatisch immer weitere Pumpen herstellen würde, bis man ihr neue Instruktionen gab.
Die Techniker begriffen noch nicht die Tragweite seiner Ausführungen. In ihre Augen trat nicht der Glanz neuer Hoffnung, sondern sie blieben trübe und uninteressiert. Sie hörten zu, aber sie verstanden nicht.
Die Emigranten standen einer Katastrophe gegenüber, die sie selbst verschuldet hatten. Sie alle würden leben, bis die Nahrungsvorräte der Flotte aufgebraucht waren.
Und dann würden sie verhungern.
Ja, das würden sie, wenn es ihm nicht gelänge, sie endlich wachzurütteln.
Er sah sie forschend an.
„Ihr seid die Mechaniker der Flotte. Gut, und ihr habt keine Arbeit? Es ist also alles in Ordnung?“
Nach längerer Zeit schüttelte jemand den Kopf.
„Auf meinem Schiff ist nicht alles in Ordnung. Unsere hydroponischen Gärten versorgen uns zwar mit frischer Atemluft, aber die Wasserleitungen sind durchgerostet. Wir müssen die Pflanzen mit Eimern bewässern.“
Hoddan nickte und sah sich suchend um. Dann nahm er eine vorhandene Metallschere und schnitt eine Platte des dünnen Belages aus der Wand der Kabine. Er zerteilte sie in Streifen, nachdem er zuvor nach dem Durchmesser der benötigten Rohre gefragt hatte. Die Maschine formte die Metallstreifen – und die gewünschten Rohre kamen fertig genietet aus der Presse.
Ein anderer schien jetzt erst zu erwachen.
„Auch wir benötigen solche Rohre“, gab er bekannt.
„Wir können sie jetzt herstellen und werden euch damit beliefern“, machte jemand einen Vorschlag, aber Hoddan schüttelte den Kopf.
„Nein! Sie bekommen eine solche Maschine, wie wir sie benutzten, und sie sollen ihre Rohre selbst machen. Und das, was sie sonst noch benötigen. Lehrfilme zeigen allen, wie die Maschinen benutzt werden.“
Das Interesse flackerte plötzlich auf. Jeder Techniker hatte seine Sorgen. Auf jedem Schiff war dies oder jenes schadhaft. Und nun auf einmal zeigte ihnen dieser Hoddan, wie man diese Schäden beheben konnte.
Und er unterrichtete sie geduldig, ein, zwei Tage lang.
Am sechsten Tag glitt der erste selbst hergestellte Dschungelroder aus der Werkmaschine. Jede Stunde folgte ein neuer. Das vordringlichste Problem der Emigranten war somit gelöst.
In diesen sechs Tagen war Hoddan kaum zum Schlafen gekommen. Müde und abgespannt begab er sich zu dem greisen Führer der Auswanderer.
„Ich glaube, nun ist soweit für alles gesorgt“, erklärte er.
„Wir werden es schaffen“, nickte der Alte lächelnd. „Und nun meine Frage, die ich mir bis heute aufsparte: wollen Sie nicht bei uns bleiben, Hoddan? Es gäbe viel für Sie zu tun.“
„Nein, denn ich habe noch eine Aufgabe hier zu erfüllen. Es geht wirklich nicht.“
„Das muß eine wundervolle Aufgabe sein, wenn sie wichtiger als der Aufbau einer neuen Zivilisation ist. Nun gut, ich akzeptiere Ihren Entschluß. Und verlassen Sie sich darauf: Ihre Briefe werden prompt besorgt. Sowohl Krim wie auch Walden und Zan werden wir passieren. Um Werkzeuge und fertiggestellte Maschinen zu überführen, werden wir den Hyperspace verlassen müssen. Dazu schlagen wir eine Kreisbahn um einen der genannten Planeten ein und befördern die Briefe. Die Welten selbst werden wir nicht besuchen.
Unsere Techniker haben ein kleines Schiff für Sie vorbereitet. Es besitzt den Sternenantrieb und erreicht erstaunliche Geschwindigkeiten. Eine kleine Werkstatt befindet sich an Bord. Nehmen Sie es als unseren Dank für Ihre Hilfe. Sie werden es gebrauchen können.“
Hoddan wußte, daß es sich dabei um die generalüberholte Jacht handelte, die er bereits so gut kannte. Er bedankte sich herzlich bei dem freundlichen Alten und nahm seinen Abschied. Kaum eine Stunde später saß er in der Zentrale seines kleinen Schiffes, wußte das Raumboot in Magnetverankerung und wartete, bis die Flotte der Emigranten beschleunigte, um der Gravitation von Darth zu entfliehen.
Er blieb in der Kreisbahn, um sich richtig auszuschlafen. Das Schiff eilte antriebslos dahin. Er versäumte nichts, denn bevor; er irgend etwas unternehmen konnte, mußte eine gewisse Zeit verstrichen sein. Also schlief er, wachte zwischendurch auf und aß, schlief weiter.
Endlich, nach mehr als zwei vollen Tagen, fühlte er sich erfrischt und wieder bei Kräften. Das Gefühl, den hilflosen Emigranten geholfen zu haben, gab ihm sein Selbstbewußtsein zurück.
Die Jacht blieb in der einmal eingeschlagenen Kreisbahn, als Hoddan mit dem Raumboot in die Atmosphäre von Darth hinabsank. Er fühlte sich ausgeruht und zu neuen Taten bereit.
Zum dritten- oder viertenmal – so genau wußte er das nicht mehr – landete Hoddan vor den Mauern der Burg Don Loris’. Von den Zinnen des wuchtigen, finsteren Gebäudes wehten träge farbige Banner.
Für lange Minuten wies kein Anzeichen darauf hin, daß man seine Ankunft überhaupt bemerkt hatte. Dann aber, nach unbestimmter Zeit, erblickte Hoddan einen Mann, der mit Hilfe eines Seils von der Mauer zum Boden herabgelassen wurde.
Er erreichte den Grund, löste das Seil und klopfte seine Kleider ab. Dann setzte er sich langsam in Bewegung und schritt mit sicheren Schritten auf das gelandete Raumboot zu. Hoddan sah der näherkommenden Gestalt mißtrauisch entgegen, aber dann erkannte er sie.
Es war sein alter Freund Derec von Walden, der mit dem Raumboot nach hier gelangt war, das Hoddan nun seit einigen Tagen als das seine betrachtete. Der gleiche Derec auch, der ihn an die Polizei von Walden verraten hatte, weil seine vaterländischen Gefühle stärker waren als jede Freundschaft und jedes Vertrauen.
Hoddan öffnete die Luke und erwartete Derec dort.
„Guten Abend, Derec. Wie geht es dir?“
„Nicht besonders“, grüßte Derec zurück, und man sah ihm an, daß er die Wahrheit sprach. „Ich komme mir vor wie ein Narr. Und der hohe Polizeioffizier, der mich begleitet, scheint auch nicht besser dran zu sein.“
„Immerhin ist doch die Lady Fani eine angenehme Begleiterscheinung dieses rückständigen Planeten …“
„Sie ist ein Tiger, mehr nicht! Mit ihr komme ich überhaupt nicht zurecht.“
„Soso“, machte Hoddan und grinste. „Und was sind jetzt deine Absichten? Du stattest mir doch nicht ohne besonderen Grund einen Höflichkeitsbesuch ab.“
„Du hast es erraten“, gab Derec zu. „Ich bin gekommen, um dich noch einmal zu bitten, dich zu ergeben. Es gibt keine andere Lösung. Todesstrahlen dürfen nie erfunden werden, und schon gar nicht dürften jemals die Piraten davon erfahren.“
„Und wer sagt dir, daß ausgerechnet das nicht bereits geschehen ist? Vielleicht gibt es bereits Todesstrahlen.“
„Dann hätten die Piraten selbst dich damit umgebracht. Don Loris meint das und begründet es auch sehr logisch. Im übrigen glaubt er, daß du überhaupt keine Todesstrahlen erzeugen kannst. Aber das stimmt nicht, Bron. Du hast einen Mann getötet. Mit deinen Strahlen hast du ihn umgebracht. Bron, du mußt dich für die Menschheit opfern. Man wird dich gut behandeln.“
Hoddan schüttelte seinen Kopf. Er begriff einfach nicht, daß Derec nicht nachgeben wollte.
Da stimmte etwas nicht. Auf keinen Fall konnte Derec davon überzeugt jein, mit seiner Methode Erfolg zu haben. Warum aber war er dann gekommen. Hoddan fragte es: .
„Sage die Wahrheit, Derec; warum kamst du?“
„Ich will es dir sagen, Bron Hoddan: um die Menschheit von dir zu befreien …“
Er machte eine, schnelle Bewegung, aber Hoddan war schneller. Sein Lähmstrahler zuckte nach oben, klickte und summte dann. Derecs Hand kam nicht so hoch wie beabsichtigt. Der kleine, dunkle Gegenstand, den er warf, flog nicht in die offene Luftschleuse hinein, sondern berührte dicht neben der Luke den Boden, rollte noch ein kleines Stück und detonierte dann.
Derec selbst fiel in sich zusammen.
Als die Rauchwolke sich verzogen hatte, war von Hoddan nichts mehr zu sehen. Lediglich Derec lag bewegungslos am Boden.
Vorerst geschah nichts. Erst eine halbe Stunde später öffnete sich das Burgtor, und ein Trupp Männer bewegte sich vorsichtig in Richtung auf das Raumboot, dessen Luke immer noch offenstand. Thal führte die Gruppe an. Die Männer erreichten das Raumboot, und Thal befahl, daß zwei der Leute Derec wegtragen sollten.
„Es wird ihn diesmal erwischt haben“, vermutete er dann bedauernd und sah in das Innere des Bootes. „Vielleicht wurde er verwundet und hat sich verkrochen. Ich kann ihn nicht entdecken.“
Jemand meinte:
„Es war ein schmutziger Trick, den Don Loris einfädelte. Dieser Hoddan war ein prächtiger Bursche. War mit ihm auf Walden. Das wäre ein Herr gewesen, bei dem ich auch gedient hätte.“
Thal nickte und kletterte in das Boot hinein. Einer der Männer folgte ihm. Dann ein weiterer.
Schließlich befanden sich etwa ein Dutzend Krieger im Boot, und sie standen sich im Wege. Ihre Speere hinderten sie.
In ihre Ratlosigkeit hinein ertönte ein dumpfer Knall. Erschreckt fuhren sie herum. Die Luke hatte sich geschlossen.
Dann hörten sie das beginnende Summen.
Steil schoß das Boot hinauf in den Weltraum.
In der Zentrale hockte Hoddan und grinste.
„Ich muß mir allmählich eine andere Methode ausdenken, um zu einer Mannschaft zu kommen. Dieses ewige Entführen wird tatsächlich langweilig.“
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Während des Fluges nach Walden herrschte in der Jacht eine gedrückte Atmosphäre.
Hoddan achtete zuerst nicht auf die Gemütsstimmung seiner Mannschaft, aber dann machte er sich Sorgen. Die Burschen saßen tatenlos herum, und einigen rollten sogar Tränen über die Wangen.
Hoddan rief Thal zu sich in die Zentrale.
„Sag mal, was ist bloß mit deinen Leuten los? Sie sehen aus, als habe ihnen jemand das Herz gebrochen. Haben sie etwa Heimweh?“
Thal stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus:
„Wir werden niemals mehr nach Darth zurückkehren können“, eröffnete er dem erstaunten Hoddan. „Wir sind dazu verdammt, für immer rastlos durch den Weltraum zu eilen oder eines Tages unser Grab in dem eisigen Nichts zu finden.“
„Wie meinst du das? Wir machen nur eine einzige Fahrt, dann bringe ich euch mit großer Beute nach Darth zurück. Was wollt ihr mehr?“
Thal begann zu weinen. Hoddan starrte ihn fassungslos an.
„Selbst wenn wir wollten, wir könnten nicht. Dieser Mann, Derec heißt er, sollte mit einer Bombe nach dir werfen. Er tat es, und es schien, als seist du getroffen und tot. Don Loris aber wollte Gewißheit. Er wollte, daß jemand nachsähe. Und es war die Lady Fani, die mich zu sich rief und sagte: ,Willst du für mich kämpfen?’ Ich sagte ja. Und darauf entgegnete sie: ,Dieser Bron Hoddan bereitet mir eine Menge Sorgen.’ Was wollte ich da machen? Und sie sagte es zu jedem von uns. Wir mußten also gegen dich kämpfen, aber es war uns ziemlich egal, da wir dich ja tot glaubten. Nun aber lebst du! Wir müssen deine Feinde sein, oder wir fallen in Ungnade.“
Hoddan begriff. Diese unsinnigen Sitten! Nach einigen Minuten Nachdenkens sah er Thal an.
„Es bliebe euch also nichts anderes übrig, als gegen mich anzutreten. Stimmt’s?“
„Ja. Und wir werden alle dabei sterben, denn niemand vermag dieses Schiff zu steuern.“
„Hm. Es ist also eure Pflicht, gegen mich zu kämpfen. Was geschieht, wenn ich euch aber besiege? Ihr unterliegt, nicht wahr? Welche Folgen hat das für euch?“
„Wenn ich besiegt werde, kannst du mich ausplündern und töten. Tötest du mich aber nicht, darf ich niemals mehr gegen dich kämpfen. So will es das Gesetz der Freien von Darth.“
„Ausgezeichnet!“ freute sich Hoddan. „Los, ziehe dein Messer! Versuche, mich umzubringen.“
Thal begriff nicht sofort. Er machte eine abwehrende Geste, als Hoddan seine Pistole auf ihn richtete.
„Du hast mich angegriffen, und ich habe dich beschossen. Der Kampf ist vorbei, du bist besiegt. Verstanden?“
Thal starrte Hoddan an, die Augen weit aufgerissen. Dann begannen sie zu strahlen. Er umarmte Hoddan und klopfte ihm lachend auf die Schulter.
„Verstanden!“ nickte er. „Ich darf nicht mehr gegen dich kämpfen.“
„So, und nun schicke mir die anderen herein; mit ihnen werde ich genauso verfahren. – Eine andere Frage: warum wollte die Lady Fani wohl, daß ich getötet werde?“
Thal wußte es nicht.
Die Zeremonie ging vorüber, und die Stimmung der Pseudopiraten besserte sich merklich.
Hoddan begab sich in die kleine Bordwerkstatt und konstruierte eine neue Variante elektronischer Natur, die in Verbindung mit dem Lawlor-Antrieb ein Gerät ergab, das Landefelder ähnlich denen der Fernkontrolle entwickelte.
Während er arbeitete, versuchte er vergeblich herauszufinden, warum Fani ihn hatte töten lassen wollen. Er entsann sich nicht, ihr etwas zuleide getan zu haben. Dann wandte er seine Gedanken mehr der Zukunft zu. Eigentliche Piraterie war es nicht, was er plante. Aber es grenzte hart daran.
Tage später erschien auf den Bildschirmen die flammende Hölle der Sonne, die von Walden umkreist wurde. Langsam näherte er sich dem Planeten, blieb aber außerhalb der obligatorischen Fünfdurchmesserzone.
Hier erprobte er zum erstenmal seine neue Erfindung. Er ließ die unsichtbaren Energiestrahlen nach Walden greifen und spürte den Widerstand, als sie auf die Oberfläche trafen und sich dort verankerten. Das Schiff reagierte auf die geringste Einstellung, senkte sich oder stieg, je nachdem Hoddan es wünschte. In Wirklichkeit war es jedoch so, daß die Jacht relativ still im Raum stand, während der Planet angezogen oder abgestoßen wurde.
Praktisch gesehen ergab das natürlich keinen Unterschied. Lediglich war Hoddan nun in der Lage, überall zu landen und zu starten, ohne Raketen zu benutzen. Er fühlte stolze Freude über seine neueste Entdeckung und ließ die Jacht sinken, bis sie in einer Höhe von 600 Kilometern über Walden schwebte.
Dann sprach er in das Mikrophon:
„Hallo, Walden! Bodenstation! Hier spricht Piratenschiff. Gebt Antwort!“
Er wartete.
Im Lautsprecher war plötzlich eine von Sorgen erfüllte Stimme:
„Hallo, Piratenschiff! Hier Walden! Geben Sie bekannt, wo Sie zu landen wünschen. Wir werden das Gebiet absperren, um Zwischenfälle zu verhindern. Ich wiederhole: wo wollen Sie landen?“
Hoddan atmete auf. Er nannte eine kleinere Stadt, von der er wußte, daß ihre Bürger reich und wohlhabend waren. Sie lag etwa vierzig Kilometer von der Hauptstadt entfernt. Dann setzte er die Jacht auf Kurs und ging in den Aufenthaltsraum, wo seine Männer auf ihn warteten. In ihren Augen leuchtete die Vorfreude.
„In dreiviertel Stunden werden wir landen. Ihr werdet in die Stadt gehen und plündern. Aber bleibt zusammen und trennt euch nicht. Thal, du bleibst hier und bewachst das Schiff, nimmst die Beute an und sorgst dafür, daß niemand an Bord kommt außer uns. Du wirst auf keinen Fall deine Zeit dazu verschwenden, den Bewohnern von Walden Unhöflichkeiten an den Kopf zu werfen. Verhalte dich ruhig.“
Ohne die Antwort Thals abzuwarten, kehrte er in die Zentrale zurück und widmete sich dem Empfänger. Er wollte wissen, wie man auf Walden reagierte. Und im Lautsprecher waren etliche Stimmen, aber eine hörte er besonders deutlich.
„Achtung! Wichtige Meldung!“ gab jemand bekannt. „Raumpiraten werden in Ensfield landen. Die Bevölkerung wird hiermit aufgefordert, die Stadt zu evakuieren und alle weiteren Schritte der Polizei zu überlassen. Das Eigentum muß zurückgelassen werden, das ist die einzige Möglichkeit, das Leben der gefährdeten Bürger zu retten. Ich wiederhole …“
Die gleiche Meldung wurde mehrmals gesprochen, dann wechselte Hoddan die Einstellung. Eine andere Stimme dröhnte:
„…scheint es sich nur um ein einziges Schiff zu handeln. Es hängt schwerelos im All und senkt sich; auf Ensfield herab. Unsere Kameras sind bereits unterwegs, um Ihnen einen aktuellen Bericht zu übermitteln. Es ist ein Verkehrschaos zu erwarten, von dem wir ebenfalls berichten werden. Zur Übermittlung weiterer Informationen über dieses einmalige Ereignis in der Geschichte unseres Planeten gehen wir nun. zurück zum Studio. Wir melden uns später wieder.“
Eine neue Stimme sprach übergangslos weiter:
„Sie werden sich erinnern, daß vor einigen Tagen eine gewaltige Flotte über Walden erschien und der planetarischen Regierung ein Schreiben übermittelte, in dem es hieß, daß einzelne Schiffe landen würden, um Lösegelder in Form von Beute einzusammeln. Jeglicher Widerstand würde von der Gesamtflotte unterdrückt werden und es sei besser …“
Hoddan grinste vor sich hin. Die Emigranten hatten also Wort gehalten und den Brief abgeliefert, dessen Inhalt ihnen selbstverständlich unbekannt geblieben war. Jeder mußte sie nun für eine gewaltige Piratenflotte halten, und Hoddans Absicht hatte sich verwirklicht. Walden hatte panische Angst. Ähnliche Briefe würden nach Krim, Lohala, Tralee und den anderen Planeten gebracht werden. Insgesamt, etwa fünfzig Welten würden die gigantische Piratenflotte mit eigenen Augen sehen und wissen, daß einzelne Schiffe nachkämen, um die Lösegelder abzuholen.
Wirklich, die Emigranten hatten ihr Versprechen gehalten.
Ohne Gefahr konnte Hoddan nun die einzelnen Planeten besuchen und sich holen, was er wünschte.
Mit Genugtuung hörte er sich die Funkberichte an, während er langsam auf Ensfield niedersank. Die Ausfallstraßen waren verstopft, obwohl die Polizei sich bemühte, den Verkehr zu regeln. Alles floh vor den Piraten.
Mit Vergnügen beobachtete Hoddan die Teleobjektive der Fernsehkameras, die seine Landung übertrugen. Sie würden auch das Öffnen der Luke zeigen und das Erscheinen bis an die Zähne bewaffneter Piraten, die beutehungrig den Boden Waldens betraten.
Alles war schrecklich einfach. In Gruppen zu drei Männern durchstöberten sie die Häuser und nahmen alles mit, was ihnen des Mitnehmens wert schien. Tapfere Männer der Television wagten sich bis in die Stadt vor und fragten höflich, ob man die Piraten filmen dürfe. Das war eine Bitte, der kein Gentleman widerstehen konnte. Die Beute im Arm ließen sich Thals Leute in allen möglichen Posen aufnehmen.
Als man sah, daß keine Gefahr drohte und die Piraten recht unterhaltsame Männer zu sein schienen, durchbrachen Enthusiasten die Polizeisperre und eilten herbei. Thal wurde um ein Autogramm gebeten. Junge Männer halfen den Räubern begeistert, ihre Beute zum Schiff zu schleppen. Endlich befanden sich alle Männer wieder an Bord, und die Luke konnte geschlossen werden.
Langsam stieg die Jacht in die Höhe.
Hoddan setzte das Schiff auf Kurs und kämpfte sich durch den verstopften Gang zum Aufenthaltsraum vor. Die Piraten sahen ihm mit hinterhältigem Feixen entgegen. Thal rief:
„Von der größten Überraschung hast du aber noch keinen blassen Schimmer, Bron Hoddan!“
„Überraschung?“ schnappte Hoddan. Er ahnte nichts.
Thal brüllte vor Lachen.
„Er weiß es nicht! Hurra, er weiß es nicht!“
„Nun aber Schluß mit dem Unsinn! Was ist?“
Thal schritt zur Tür, die in eine der Kabinen führte. Er öffnete sie.
„Weißt du, sie tauchte plötzlich am Schiff auf und fragte mich, ob wir von Darth kämen. Ich bejahte das. Dann fragte sie, ob uns ein gewisser Bron Hoddan bekannt sei. Auch das mußte ich bejahen. Ja, sie wollte dich unbedingt sprechen, Bron, darum nahmen wir sie mit. Hier ist sie …“
Er griff mit einem Arm in das Halbdunkel der Kabine und zog Nedda hervor!
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Auf Krim landete er ganz offiziell.
Er besuchte seine Rechtsfirma und erfuhr recht erfreuliche Neuigkeiten. Die Versicherung, an der er sich beteiligt hatte, war natürlich durch die Drohung der Piratenflotte ungemein im Wert gestiegen. Jeder Kaufmann hatte eine ziemlich hohe Versicherung gegen Überfälle abgeschlossen. Die Firma hielt eine hohe Summe für Hoddan bereit. Sein Anteil an dem bisherigen Geschäft.
Ohne zu überlegen bezahlte Hoddan den Eigentümern des zuerst geraubten Schiffes ihren Schaden einschließlich der Ladung.
Dann aber erfuhr er merkwürdige Dinge.
Wenn er aufhören würde, als imaginärer Pirat Krim und die anderen Planeten zu bedrohen, würde ein empfindlicher Rückgang in der Firma zu verzeichnen sein. Verbunden damit litte der gesamte Handel, denn gerade die eingezahlten Versicherungssummen dienten dazu, Kredite zu geben und Expeditionen auszurüsten. Hoddan war kein Geschäftsmann, und er konnte das nicht so recht begreifen. Aber die Anwälte bearbeiteten ihn derart, daß er ihren Argumenten zu glauben begann, ohne sie zu verstehen.
Großvater! Natürlich, der würde helfen! Müde nickte er und stimmte zu, daß die Firma weitere Stockwerke des Wolkenkratzers übernahm. Der Handel würde weiter gedeihen, und Krims Wirtschaft konnte blühen. Er, Hoddan, würde dafür sorgen. Sie erreichten schließlich Darths System, wo es einiges für Hoddan zu erledigen gab. Er .suchte das kreisende Raumboot und fand es. Noch während er anlegte, geschah etwas Seltsames.
Alarmglocken schrillten, Lichter erloschen, und die Skalen zeigten unmögliche Werte an. Dazwischen war das grelle Aufblitzen elektrischer Entladungen an der Außenhülle. Und dann kam eine heisere, brüllende Stimme aus dem Lautsprecher des Funkgerätes:
„Ergib dich! Beim geringsten Zeichen von Gegenwehr bohre ich dir ein Loch in die Hülle und lasse dich ohne Druckanzug quer durch den Hyperspace reisen. Verstanden?“
Hoddan war zusammengezuckt, dann aber überzog ein heiteres Grinsen sein Gesicht. Er schaltete auf Senden und rief ins Mikrophon:
„Hallo, Großvater! Hier spricht Bron. Hast du schon lange auf mich gewartet?“
Er hörte den alten Mann mörderisch fluchen, als dessen Schiff hilflos von der neuen Einrichtung auf Hoddans Jacht gezogen wurde. Sanft berührten sich die beiden Hüllen, und die beiden Schiffe sanken ebenso sanft auf Darth hinab.
„Ein neuer Trick, Großvater“, erklärte Hoddan stolz. „Kommst du zu mir? Die Schleusen liegen aufeinander.“
Der alte Pirat erschien. Er betrachtete die überall lagernde Beute mit einem mißtrauischen Blick und brummte dann etwas Unverständliches. Er hatte ein Plakat entdeckt, das Nedda an die Wand geklebt hatte:
„Denke daran, daß eine Dame anwesend ist!“
Er unterdrückte den beabsichtigten Kraftausdruck.
„Was tut eine Frau an Bord eines Piratenschiffes?“ erkundigte er sich. „Und was soll der Brief bedeuten, den du mir geschickt hast?“
„Gehen wir in die Zentrale. Dort werde ich dir alles erklären.“
Er erklärte. Und dann berichtete er von Don Loris und dessen Leuten, die er gezwungen hatte, seine Raubflüge mitzumachen. Er mußte ihnen helfen, nicht in Ungnade zu fallen.
„Landen wir also und reden mit diesem Burschen“, meinte der Alte energisch, als Hoddan endete. „Während wir das tun, kann dein Vetter sich deine neue Erfindung ansehen. So eine Fernkontrolle möchte ich auch in meinem Schiff wissen. Sehr nützlich. – Welche Tageszeit herrscht unten? Es ist besser, nicht gleich nach Sonnenaufgang zu verhandeln. Die meisten Menschen haben dann eine sehr schlechte Laune.“
Hoddan betrachtete den nahen Globus.
„Wir landen genau richtig“, stellte er fest. „Kommst du mit?“
Großvater nickte abermals, warf beim Hinausgehen noch einen interessierten Blick auf die gestapelten Reichtümer und kroch durch die Schleuse hinüber in sein eigenes Schiff.
Nicht sehr lange nach Dämmerung fiel ein gewaltiger Schatten über die Burg von Don Loris. Die Wachen sahen hinauf zum Himmel und erschraken.
Dicht über den Zinnen schwebte ein Raumschiff, als wolle es jeden Augenblick haltlos herabfallen. Denn keine Raketen unterstützten es. Fünfzig Meter neben der Burg landete es sanft.
Kurze Zeit später war ein Heulen am Himmel, kam näher und wurde fast unerträglich. Dann wurde Staub aufgewirbelt, Flammen nahmen die Sicht – und als die Wachen ihre Augen wieder öffnen konnten, stand neben dem ersten ein zweites Schiff.
Die Luken schwangen auf und kleine Figuren erschienen. Gangways schoben sich zur Erde hinab.
Hoddan winkte dem Großvater zu, hinter dem einige Männer mit einer Last schritten.
„Das also ist die Burg?“ erkundigte sich der Alte und zeigte auf die dicken Steinmauern. „Ziemlich wackelige Angelegenheit.“
Die anderen Piraten nickten beifällig.
Hoddan und der Alte schlenderten gemächlich auf die Burg zu und machten vor dem Holztor halt. Nichts rührte sich.
„Sollen wir vielleicht warten, bis wir schwarz werden?“ grunzte der Großvater mißbilligend. „He – macht auf!“
Damit meinte er nicht die unsichtbaren Torhüter, sondern seine eigenen Leute, die nun den Gegenstand absetzten, den sie bisher getragen hatten. Eine Plane wurde abgezogen und einige Hebel bewegt.
„Ist ein Empfänger für drahtlose Energie mit einer Speichervorrichtung“, erklärte der Alte. „Wir fanden es auf einem gekaperten Schiff. Oliver hat das Ding wieder instandgesetzt, und es läßt sich nun sehr zweckmäßig verwenden.“
Das sollte Hoddan sofort feststellen. Es ertönte ein feines Summen, und dann hing das schwere Tor schief in den Angeln, hielt noch einen Augenblick und fiel dann polternd zu Boden. Das Summen wurde stärker, und die benachbarten Mauersteine bröckelten auseinander, rollten in den Burghof hinab. Es entstand ein bemerkenswert großer Eingang.
Von den Zinnen herab winkten aufgeregt einige Männer.
Don Loris’ Untertanen eilten herbei. Sie akzeptierten die Idee des alten Piraten: in einem bequemen Sessel in der Nähe eines wärmenden Feuers ließe sich gemütlicher plaudern als hier draußen. Man führte die unerwarteten Gäste in die Burg.
Don Loris konnte seine Furcht nicht ganz verbergen, während Lady Fani nichts als eiskalte Verachtung zeigte. Sie saß neben ihrem Vater, von Großvater mit widerwilliger Bewunderung angestaunt.
„Nicht übel“, murmelte er schließlich. „Gar nicht so übel. Hm, was machen Thals Männer? Kommen sie?“
„Unterwegs“, bestätigte Hoddan geistesabwesend. Die Lady Fani tat ganz so, als existiere er überhaupt nicht.
Thal kam mit seinen Leuten. Sie schleppten ihren Anteil mit sich und achteten nicht darauf, wenn hier und da wertvolle Münzen verlorengingen und davonrollten. Die Krieger Don Loris’ starrten begehrlich auf die selbständig gewordenen Goldrädchen, aber sie wagten es nicht, sich danach zu bücken.
Als Nedda den Saal betrat, machte Lady Fani eine leichte Bewegung. Sie starrte haßerfüllt auf das Mädchen.
Hoddan sah seinen Augenblick gekommen.
„Dies hier ist Nedda. Wir – das heißt meine Leute – raubten sie auf Walden. Ihr Name ist Nedda. Jemand muß sie in ihre Obhut nehmen, da ich nicht auf sie achten kann. Sie besitzt keine Freunde. Lady Fani, willst du es nicht tun? Ihr Vater wird sie bald hier abholen.“
„Es tut mir leid“, sagte Nedda, „daß Bron meinetwegen ein Pirat werden mußte. Er hat mich wie seine Schwester behandelt, und auch die anderen Männer waren gut zu mir. Ich möchte nicht, daß man sie eines Tages hinrichtet.“
„Auf Darth machen wir kurzen Prozeß.“ Fani sagte es lauernd, dann aber fügte sie interessiert hinzu: „Du sagst, Hoddan hätte dich wie seine Schwester behandelt. Stimmt das, Thal?“
Der nickte.
Lady Fani schüttelte den Kopf und wandte sich dann freundlich an Hoddan.
„Natürlich werde ich mich um das arme Ding kümmern“, versprach sie. „Mit dem nächsten Schiff schicken wir sie dann nach Walden.“
Hoddan trat ein wenig vor.
„Fani, du hast deine Leute und Thal beauftragt, mich zu töten. Ich habe sie besiegt. Ich möchte von dir hören, daß sie nicht in Ungnade fallen. Es sind gute und tapfere Männer.“
„Aber – wer spricht denn davon? Selbstverständlich sind Thal und seine Männer bei uns willkommen.“
Don Loris wollte etwas sagen, aber der Großvater kam ihm zuvor.
„Du hast sicher von der gewaltigen Piratenflotte gehört, die diesen Teil der Milchstraße kontrolliert“, übertrieb er maßlos, aber mit einer Sicherheit, die selbst Hoddan verblüffte. „Sie gehört meinem Enkel, dem großen Bron Hoddan. Ich führe eine kleine Einheit.“
„Hm – sehr interessant“, stotterte Don Loris.
„Mein Enkel hat eine Vorliebe für deine Krieger, zweimal sind sie schon mit ihm geflogen. Er wird ihnen Lähmstrahler geben und so eine Energiekanone, mit der wir euer Tor öffneten. Mann, Loris, begreifst du denn immer noch nicht? Nur deine Leute werden so großartig bewaffnet sein. Nimm die Fernkontrolle in deinen Besitz und regiere den ganzen Planeten! Stelle dich gut mit Hoddan, und es wird dir immer glänzend gehen.“
Don Loris zitterte immer noch, aber jetzt vor Aufregung. Es klang alles so einfach und plausibel. Ähnliche Pläne hegte er bereits seit Monaten, aber er hatte es nicht gewagt, sie in die Tat umzusetzen.
„Ich habe Thal zurückgebracht, für Nedda ist gesorgt – wir sind fertig hier“, erinnerte ihn Hoddan. „Wir können gehen.“
Draußen wandte er sich erregt an den alten Mann:
„Warum hast du bloß diesem Loris eine so haarsträubende Geschichte erzählt? Der nimmt sie ernst, wenn er einen Vorteil darin sieht.“
„Soll er ja auch, Bron. Soll er! Aber du bist müde. Schlafe jetzt einige Stunden und helfe dann Oliver, den Kraftfeldgenerator in meinem Schiff einzurichten. Ich werde mit einigen meiner Leute zum Raumhafen reiten, um zu sehen, ob im Lagerhaus etwas für uns abgegeben worden ist. Großmutter hat sich einige Dinge gewünscht, die ich ihr unbedingt besorgen muß, sonst …“
Hoddan zuckte die Achseln. Es ging ihn nichts an, was sein Großvater tat. Der Alte lebte nach seinen eigenen Gesetzen. Er sah zu, wie Thal Pferde brachte und die Gesellschaft sich in die Sättel schwang. Sie lachten und scherzten, als unternehme man einen Vergnügungsritt.
Hoddan schlief bis Mittag, dann half er Oliver, seinem Vetter. Sie tauschten während der Arbeit Erinnerungen aus. Spät am Nachmittag kehrten dann die Ausflügler zurück. Hoddan hörte den Großvater die Gangway hochpoltern.
„Ich habe dir Gesellschaft mitgebracht“, verkündete er fröhlich. „Einen Freund von dir – wundervoller Bursche. Etwa in meinem Alter.“
Er machte Platz, um den Nachfolgenden eintreten zu lassen. Der weißhaarige Botschafter von Walden betrat die Zentrale des Piratenschiffes.
„Hallo, Hoddan“, begrüßte er den Erstaunten. „Nett, Sie zu treffen. Da reise ich viele Lichtjahre, um mit Ihnen zu reden, und nun wäre es gar nicht notwendig gewesen. Ihr Großvater hat mir alles erklärt.“
„Freut mich sehr, Sie zu sehen“, sagte Hoddan lahm. Oliver brachte inzwischen eine Flasche mit Gläsern. Sie setzten sich.
„Großartiger Mann, Ihr Großvater. Habe mir angesehen, wie er die Stadt drüben ausplünderte. Wirklich eine gekonnte Sache. Möchte bloß wissen, was er mit der wollenen Damenunterwäsche will. Davon hat er ganze Ballen eingepackt und auf die Pferde verladen.“
Großvater schwieg. Er trank sein Glas mit einem Zug leer und warf Hoddan einen warnenden Blick zu.
Der interstellare Botschafter fuhr fort:
„Der Trick mit der Flotte der Emigranten kann als genial bezeichnet werden, Hoddan. Aber mit der Zeit wäre die Raumpatrouille dahintergekommen und hätte Sie endlich erwischt. Nichts hätte Sie dann retten können.
Zivilisatorische Aufwärtsentwicklung ist ganz gut und schön, aber endgültiger Stillstand bedeutet nicht nur Stillstand, sondern das Ende und Abstieg. In Walden war es soweit. Die Zivilisation dort stand kurz vor ihrem Zusammenbruch. Walden war vor Langeweile und Vollkommenheit einfach gestorben. Da kamen Sie mit Ihrem inszenierten Überfall. Was glauben Sie, welche Folgen der gehabt hat? Es gibt junge Männer, die sich Piratenbärte wachsen lassen. Die Juweliere stellen kleine, diamantene Piratenmesser als Schmuck her. Bunte Kleider sind in Mode gekommen, statt der bisherigen Einheitsform. Neue Schlager tauchten auf, aufregende Filme über Piratenabenteuer gingen über die Bildschirme, Man will sogar Ihr Leben verfilmen, Hoddan, und ich würde Ihnen raten, da eine ansehnliche Summe zu verlangen. Sicher, das sind für eine normal laufende Zivilisation ganz normale Geschehnisse, aber für Walden bedeuten sie die Rettung vor dem Zusammenbruch. Richtig gesehen hat Walden Ihnen die Weiterexistenz zu verdanken.“
Hoddan nickte. Er wußte nicht, was er sagen sollte.
„Ihr Großvater und ich sind der Auffassung, daß man beim erfolgreichen Beginn nicht aufhören sollte. Der diplomatische Dienst hat sich schon lange den Kopf nach einer. Lösung zerbrochen, aber es gab einfach kein Mittel gegen die Stagnation. Nun haben wir es. Ihr Großvater wird seine kleine Flotte weiter ausbauen und hier und da Schiffe kapern. Sie vergrößern Ihre Versicherungsgesellschaft. Selbstverständlich sind es nur die bei Ihnen versicherten Schiffe, die von Ihrem Großvater gekapert werden, keine der normalen Handelslinien. Und keine, die nicht versichert sind. Die stets vorhandene. Gefahr wird die Menschen wachsam sein lassen. Die Aufregung regt ihren Geist an. Es wird keine Langeweile geben. Sie werden sogar Helden fabrizieren, damit die müden Zivilisationen ihre Anregungen haben.“
„Ich möchte viel lieber elektronische Wunderwerke schaffen“, beschwerte sich Hoddan. „Mein Vetter und ich haben da einige sehr brauchbare Ideen …“
Der Großvater schnaufte abfällig.
Ehe jemand etwas zu sagen vermochte, betrat Thal den Raum. Er strahlte über das ganze Gesicht, und man sah ihm an, daß er sich Sorgen darüber machte, wohin er den plötzlichen Reichtum bringen sollte. Er brachte eine Einladung des Don Lons zum Abendessen in der Burg. Auch der interstellare Botschafter wurde aufgefordert, an diesem Festmahl teilzunehmen.
Hoddan hätte zwar am liebsten verzichtet, aber der Botschafter bestand darauf, daß er sie begleite. Und so kam es, daß er sich eine Stunde später an. der mit barbarischem Prunk ausgestatteten Tafel in der Burg wiederfand.
Don Loris versuchte, seine Gäste leutselig zu unterhalten. Dabei zitterten seine Hände, und in den Augen flackerte immer noch die Angst. Lady Fani, seine schöne Tochter, blieb schweigsam. Ab und zu warf sie Hoddan einen schnellen Blick zu, aber sonst lang: weilte sie sich entsetzlich, besonders dann, als die drei alten Herren begannen, sich über Verwaltungsprobleme, praktische Politik und Wirtschaft zu unterhalten.
Nach dem Essen schien Lady Fani noch gelangweilter. Don Loris sah es und meinte laut genug, daß jeder, es hören konnte:
„Mein liebes Kind – das interessiert dich ja doch nicht. Warum gehst du nicht ein wenig mit Bron Hoddan auf. dem Dachgarten spazieren? Ihr habt doch sicher allerhand zu besprechen …“
Hoddan erhob sich wie im Traum. Auch Fani erhob sich, aber sie tat so, als zwinge sie nur der Befehl ihres Vaters dazu. In diesem Augenblick sprach der Botschafter Hoddan noch einmal an.
„Hören Sie, Hoddan, ich konnte auch herausfinden, woran der Mann auf Walden gestorben ist. Na, Sie wissen schon, wen ich meine. Er starb also nicht an Ihren angeblichen Todesstrahlen, sondern kletterte angetrunken auf einen Baum, um sich vor den weißen, blauen und violetten Elefanten zu retten, die er zu sehen glaubte. Dabei fiel er herab und brach sich das Genick. Sie können also jederzeit nach Walden zurückkehren. Ich werde die Sache bei der Regierung erledigen für Sie.“
„Danke“, erwiderte Hoddan. „Derec und ein Polizist von Walden befinden sich hier. Sorgen Sie dafür, daß sie unbehelligt abreisen können.“
Er begleitete Lady Fani auf die obere Plattform. Die Sterne verbreiteten ein undeutliches Dämmerlicht.
„Ich dachte einmal, ich müßte dich hassen“, begann sie das Gespräch. „Darum gab ich Thal den Auftrag, dich zu töten. Heute weiß ich, daß mich dein Tod unglücklich gemacht hätte.“
„Da wir gerade von Glück sprechen“, fuhr das Mädchen fort und schmiegte sich enger an ihn. „Ich habe mit Nedda gesprochen und dann Lord Ghek holen lassen. Du mußt wissen, daß der Streit inzwischen beigelegt wurde. Ich machte ihn mit Nedda bekannt. Die beiden haben sich auf den ersten Blick ineinander verliebt.“
Als er immer noch keinen Kommentar gab sagte sie:
„Du bist vollkommen glücklich, nicht wahr? Du hast alles erreicht, bis auf eins: das hübsche Mädchen zum Heiraten.“
Hoddan konnte nicht umhin festzustellen, daß sie ziemlich deutlich wurde. Aber er schwieg beharrlich. Sollte sie sich nur weiter so quälen. Sie hatte es verdient.
„Wir sind doch gute Freunde, Bron. Du hast mir einstmals einen großen Gefallen erwiesen. Ich werde dir danken, indem ich die schönsten Mädchen des Landes herbeirufen lasse, damit du dir eine von ihnen zur Frau erwählen kannst.“
„Ich werde Darth verlassen“, sagte Hoddan schnell.
„Wenn ich nur wüßte, welches ungefähr dein Typ wäre. Nedda also ist es nicht.“
Hoddan schauderte zusammen.
„Ich auch nicht“, fuhr sie sinnend fort. „Wie also müßte sie sein?“
„Wundervoll!“ schwärmte er, ohne recht zu überlegen.
„Und was tut ein Mann, wenn er plötzlich feststellt, daß ein Mädchen wundervoll ist?“
Hoddan sah sie lange an, ehe er sie zu sich herabzog und küßte.
Schritte ertönten, und Loris erschien.
„Ah – da seid ihr ja. Unsere Gäste wollen sich verabschieden. Und mit dir, Hoddan, hätte ich gern gesprochen. Ich habe verschiedene Fehler begangen, ich will es nicht abstreiten, mein Sohn. Du mußt mich hassen, obwohl ich zugeben muß, dich irgendwie zu lieben. Vielleicht wehrte ich mich selbst gegen dieses mir unbekannte Gefühl, aber es gewann nun die Oberhand. Um mein Unrecht wiedergutzumachen, möchte ich dich fragen, ob du mein Schwiegersohn werden willst. Ich glaube, Fani mag dich. Nun, was hältst du davon?“
„Nun, was meinst du? Wollen wir morgen früh die Hochzeit bekanntgeben?“
Sie stemmte sich plötzlich gegen ihn und schüttelte empört den Kopf.
„Wann wirst du dich wohl endlich an unsere Sitten gewöhnen, Bron? Morgen früh!? Unmöglich! Niemand auf Darth würde es wagen, vor dem Mittagessen zu heiraten.“
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